
DIE EROBERUNG VON GABII

UND DIE LITERARISCHE MORAL DER RÖMISCHEN ANNALISTIK

1. Die latinische Stadt Gabii, Inbegriff provinzieller Öde und Verlassenheit für das 
spätrepublikanische und kaiserzeitliche Rom1, galt in den Augen der Vorfahren als 
eine mächtige ‘Großstadt’2 von hohem politischen und geistigen Rang: bis in die 
augusteische Zeit hatte man Kunde von einer Standwache, die gegen Angriffe der 
Gabiner auf den Esquilin in der Stadt einst unterhalten wurde3; in Gabii sollen 
Romulus und Remus ihre geistige Ausbildung erhalten haben4; ager Gabinus war 
eine feste Kategorie des römischen Auguralrechts, eine Zwischenstufe zwischen 
ager Romanus und ager peregrinus5 \ cinctus Gabinus schließlich eine für bestimmte 
rituelle Verrichtungen6 traditionell vorgeschriebene Tracht.

Angesichts solcher Spuren einstiger Größe und besonderer Bedeutung für Rom 
ist es keine Überraschung, daß auch die Geschichte der Eroberung Gabiis eine nicht 
alltägliche Geschichte, eine Geschichte mit Besonderheiten ist. Diese bestehen dar­
in, daß nach der Tradition die Römer gegen Gabii zwar militärische Mittel anwand­
ten, den eigentlichen Erfolg aber nicht diesen, sondern einer politischen Intrige, der 
Einschleusung eines Verräters nach Gabii, verdankten. Auch das Ende der Auseinan­
dersetzung vollzog sich nur äußerlich in militärischen Formen: Das römische Heer 
besetzte zwar die Stadt, doch nicht im Kampf, sondern mit Hilfe der Parteigänger, 
die ihm die Stadttore öffneten; die Gabiner wurden nicht als militärisch Besiegte 
getötet und geknechtet, sondern auf Grund eines Vertrags ohne jede persönliche 
Beeinträchtigung als gleichberechtigte Bürger in den römischen Staatsverband in­
tegriert7. Dieser inhaltlichen, dem Gewicht Gabiis angemessenen, Vorzugsbehand­
lung entspricht die stilistische Erhöhung der Geschichte, vornehmlich durch die be­
sonders prägnante Ausgestaltung der Verbindung zwischen der Figur des Verräters

1 Cic. pro Plane. 23. Dionys. Hai. 4,53. Horaz Ep. 1,11,7. Properz 4,1,34. Lucan 7,392f. 
Juvenal 3,192; 6,56; 10,100.

Dionys. 1. c. „vvv qev ovKeTL owouwvßevri rräaa ... Tore de ■noXvavdpto'noq ei kcu nq aXXr) 
(Kai) peydXri.

3 Festus 402,5 ff. L.
4 Plut. Rom. 6.
5 Varro LL 5,33: ut nostri augures publici disserunt, agrorum sunt genera quinque: 

Romanus, Gabinus, peregrinus, hosticus, incertus.
6 Der Kleine Pauly (1979) s.v. Cinctus Gabinus. R.M. Ogilvie zu Liv. 5,46,2 (S. 731).
7 Liv. 1,53,4-54. Dionys. 4,53-58.
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und der Person des römischen Königs. Der eigene Sohn des Tarquinius Superbus 
täuscht einen tödlichen Konflikt auf Grund einer Absprache mit seinem Vater vor, 
er inszeniert eine Scheinflucht nach Gabii, um dort die führende Position zu er­
langen und die Stadt dem Vater auf verräterische Weise in die Hände zu spielen. 
Die konkrete Anweisung zur Tat läßt Tarquinius Superbus seinem Sohn durch eine 
pittoreske ‘Botschaft ohne Worte’ zukommen: Ohne auf die Frage nach Anweisun­
gen des Sohnes Sextus zu antworten, schlägt er in Anwesenheit des die Frage über­
bringenden Boten die Köpfe aller Mohnblumen in seinem Garten schweigend ab. 
Sextus versteht den Sinn der wortlosen Botschaft: er vernichtet die führenden Män­
ner von Gabii und schafft auf diese Weise die Voraussetzungen für die Auslieferung 
der Stadt.

Diese in ungefähr vierzehn Texten — in den Grundzügen übereinstimmend — 
erzählte oder erwähnte Geschichte8 wird in der Forschung allgemein als eine Mi­
schung aus Wahrheit und Dichtung beurteilt. Insbesondere die Existenz eines alten 
Vertrags zwischen Rom und Gabii gilt als historisch gesichert, da er u.a. auf augu­
steischen Münzen bezeugt ist9. Die besseren Argumente sprechen dafür, daß dieser 
Vertrag, d.h. die Fusion zwischen Rom und Gabii, noch in die Königszeit zu datie­
ren ist10, und nicht in das erste Jahrhundert der Republik11. Als völlig unhisto­
risch dagegen gilt allgemein das Moment der Einschleusung des Verräters nach 
Gabii sowie die Szene im Garten des Tarquinius Superbus, das Abschlagen der 
Blumenköpfe. Beide Episoden seien nichts weiter als Nachbildungen zweier hero- 
doteischer Geschichten, der Einschleusung des Zopyros nach Babylon samt Ein­
nahme der Stadt (Herod. 3,154) sowie der Kommunikation zwischen Thrasybulos 
und Periander über die Prinzipien tyrannischer Herrschaft mit Hilfe wortlosen Ab­
schlagens von Ährenköpfen (Herod. 5,92,6). Indem man beide Geschichten mitein­
ander verflocht und in die römische Annalistik einpflanzte, seien die Einzelheiten 
der Erzählung vom Fall Gabiis insgesamt entstanden, so daß einerseits „the main 
facts of the tradition are beyond dispute”12, jedoch „beyond the mere occurrence 
the details of the fall of Gabii are entirely imaginary”. Dies alles sei das Werk schon 
der ersten Generation römischer Historiker (Fabius Pictor), die aus Mangel an histo­
rischem Stoff zu einem solchen Vorgehen gezwungen worden seien, „to provide 
flesh and blood to an otherwise emaciated fact”13.

In dem skizzierten, weithin akzeptierten Bild von der Entstehung und vom 
Wert der Geschichte bleibt einiges ungeklärt, manches nur schwer verständlich. Ge­
nauere Klärung erfordert die Frage, wo die Trennungslinie zwischen Wahrheit und 
Erfindung verläuft, des weiteren, welches die gegenseitigen Anknüpfungspunkte

8 Liv. 1. c. Dionys. 1. c. Horaz Ep. 2,1,24 f. Ovid Fast. 2,685-710. Val. Max. 7,4,2. Plin. 
Maior 19,169. Florus 1,1,7. Serv. Aen. 6,819. Frontin. Strategem. 1,1,4; 3,3,3. Polyain. 8,6. 
Eutrop. 1,8,1. Vir. ill. 8,2. Zonaras 7,10 (PI 330).

0 H. Mattingly, Coins of the Roman Empire, London 1964. 1, Nr. 96, 97, 118.
10 Ogilvie, Livy 209.
11 So A. Alföldi, Das frühe Rom und die Latiner, Darmstadt 1977, 334 f.
12 Ogilvie, Livy 209.
13 Ogilvie, Livy 205.
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sind, die eine organische Verbindung von historischen, römischen Fakten und phan­
tasievollen Fälschungen nach griechischem Vorbild ermöglichten. Verständnis­
schwierigkeiten bereitet aber die Vorstellung von der Moral des römischen Histori­
kers, der ohne jeden sachlichen Anhaltspunkt zwei beliebige, irgendwo gerade gele­
sene Geschichten zufällig ausgewählt, miteinander kombiniert, willkürlich in eine 
historische Lücke gestopft und damit Jahrzehnte der römischen Geschichte sozu­
sagen aus seinen Fingern gesogen hätte. Wer mag, soll an die Möglichkeit einer 
schriftstellerischen Liederlichkeit solchen Ausmaßes, ohne jeden zwingenden 
Grund, bei Männern mit seriösen literarischen Absichten, mit römischem Verant­
wortungsbewußtsein, glauben. Zwingende wissenschaftliche Überzeugungskraft 
kann diese Ansicht jedoch, wenn man es recht bedenkt, nicht von vornherein bean­
spruchen.

Eine im Zusammenhang mit der Eroberung Gabiis nur von Dionys geschilder­
te Einzelepisode scheint uns nun die Aussicht zu eröffnen, das schriftstellerische 
Verfahren konkret zu prüfen, das der Entstehung der Gesamtgeschichte zugrunde 
liegt, eine angesichts der beschriebenen Forschungssituation sicher nicht zu ver­
achtende Möglichkeit.

2.1. Das Abschlagen der Blumenköpfe durch den König Superbus deutet sein Sohn 
als stillschweigende Aufforderung, die führenden Männer Gabiis zu beseitigen. Wäh­
rend alle übrigen Quellen sich mit der gruppenmäßigen Bezeichnung der Elite be­
gnügen, ohne jede Namensnennung14, wird die Führungsschicht bei Dionys von 
Halikarnass in einer individuellen Gestalt personifiziert, namentlich identifiziert, 
als exemplum herausgestellt: Alle übrigen, auch hier namenlos bleibenden eirupa- 
veorcLToi avbpes werden auf diese Weise bei Dionys zu bloßen Statisten, die einfach 
‘dasselbe tun und erleiden’ wie ihr heroisches Musterbild. Der paradigmatische Held 
trägt den Namen Am'cmoc WeTpoov = Antistius Petro. Daß zumindest der erste 
Name als ein sprechender Name zu gelten hat, ist im gegebenen Zusammenhang 
nicht zu übersehen: Die etymologisch durchsichtige Bedeutung eines ‘Vorstehers’15 
ist der unmittelbar danebenstehende Apostrophe ,jöv emtpaveoTarov töov Taßioov”, 
„emcpaveoTaToq äuavToov”16 synonym und den Charakterisierungen der ganzen

14 x , \ K t t , ,
tüv äoTÜv tovq boKLp.ojm.TOvq - Tovq vnepexovTaq tCjv Faßcov ... tCjv etncpaveoTaTuov 

hvbpöjv äireKTeive noXXovq tCjv Faßioov Kal äyadovq (Dionys 56,3-4; 57,1; 4). primores Gabi­
norum, primores civitatis (Liv. 1,54,2; 8). principes (Ovid F. 2,709. Florus 1,1,7,7). excellen- 
tissimum quemque Gabinorum (Val. Max. 7,4,2). Tovq ä^LoXoyojTepovq tCjv Faßlcov. — Tovq 
Kp6LTTOvq (Zon. 7,10). rovq npoexovTaq (Polyaen. 8,6).

15 Vgl. antistare = voranstehen, vorzüglicher sein, hervorragen, übertreffen, antistes, 
antistia = (Tempel)vorsteher(in). antistatus = der Vorrang. ThLL ss. w.

,,'Hpediopevov be tov 7tA.qdovq Kai pem troXXfiq ttpodvpiaq trvvdavopevov Tiveq eialv ol 
peXXovreq avrbv (sc. He^rov) TtpoSibovai, r 6 v etTicpaveorarov t Co v r a ß l u> v 
'Avtlotlov FieTpoova Covöpaoev, oq ev elpqvxi re troXXä Kai anovbaia TtoXiTevaäpevoq Kai arparr)- 
yiaq troXXäq TereXeKutq eirLcpaveoTaroq a u a v t oj v eyeyovet •” (Dionys. 4,57,1). 
Es besteht kein Grund, „tov etncpavearaTov tCjv Faßiojv” vor der Nennung des Namens aus dem 
Text zu streichen (so C. Sintenis, Hermes 1, 1866, 472f.; C. Jacoby, Teubner 1888; E. Cary,
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Gruppe in den lateinischen Quellen als principes, primores, excellentissimum 
quemque inhaltlich gleich17. Wie die Gestalt eine Individualisation der Gruppe der 
primores ist, so der Eigenname eine Personalisation der Gruppenbezeichnung. Daß 
Antistius zugleich ein realer römischer Gentilname war, ändert an diesem Sachver­
halt nichts, bedeutet höchstens nur, daß hier eine etymologische Deutung für einen 
tatsächlichen römischen Geschlechtsnamen gegeben wird. Wenn dem so ist, so liegt 
die Möglichkeit von vornherein nahe, daß auch der zweite Name, Petro, denselben 
sprechenden Charakter besitzt. Diese Wortform ist tatsächlich sogar — ungeändert — 
als nomen commune im Lateinischen bezeugt, in der Bedeutung ‘Steinmann’, a pe- 
trarum asperitate et duritie dictus rusticus18. Auch diesmal ist die Etymologie 
durchsichtig19 und auch diesmal gibt es eine evidente Entsprechung zwischen Na­
mensinhalt und Inhalt der erzählten Geschichte: Der ‘Steinmann’ wird gesteinigt, 
ä-noKTeivovoL ßäWovres XlOols (Dionys. 4,57,4), und offensichtlich nur er allein 
von allen Verschwörern20. Die Logik dieses inhaltlichen Zusammenhangs freilich

Loeb-Ausgabe, 1939). Daß das zweimalige eTrupaveararoq der Schreibfehler eines Kopisten wä­
re, dafür gibt es überhaupt kein logisches Argument. Vielmehr ist die einmütig überlieferte ur­
sprüngliche Textform stilistisch und inhaltlich von tadelloser Qualität. Die Abweichung raßtuv
- ändvTuiv macht den Eindruck einer bewußten Variierung; das unmittelbare Nebeneinander 

töv enKpaveorcLTOv tCjv raßicav 'Avtlotlov liest sich wie eine Explikation des Namens, ein Effekt, 
der bei der Textänderung verlorengeht. Die Wiederholung emcpaveoTaroq äiravrojv stellt dann 
eine Zusammenfassung der inhaltlichen Begründung unabhängig von der Namensnennung dar.

17 Im archaischen Heer, auch Roms, stehen die größten Helden in der ersten Reihe vor 
der übrigen Truppe: E. Meyer, Kleine Schriften, Halle a.S. 1924, 2,245 f., 271 f.; J. Kromayer
- G. Veith, Heerwesen und Kriegsführung der Griechen und Römer, München 1928, 23.259.

18 Fest. 227 L. Plautus Capt. 820-822 bezeichnet petro ein Schaf, dessen Fleisch hart wie 
Stein ist.

19 Aus demselben Wort petra ist auch petreia abgeleitet = anus ebria pompam praecedens 
in coloniis aut municipiis, ab agri vitio, scilicet petris, appellata Festus 281 L. Diese Worte des 
Festus = Verrius Flaccus sind als Zeugnis des spontanen lateinischen Sprachgefühls, daß petreia 
und petra zusammengehören, wertvoller als in der rationalen Ausdeutung dieses Sprachgefühls. 
Sie soll etwa besagen: eine alte Frau wird ‘die Steinerne’ genannt, wie eine Junge mit einem 
fruchtbaren Acker verglichen wird; ein Stein im Boden ist ein Stück verdorbener, unfruchtbarer 
Acker, wie eine alte Frau die verdorbene, unfruchtbar gewordene, ‘steinerne’Variante derblü­
henden jungen Frau ist. Diese Erklärung läßt die Haupteigenschaften einer petreia unerklärt, 
nämlich daß sie ebria und pompam praecedens ist. Diesen wird die Annahme gerecht, die alte 
Frau werde mit einem Felsen verglichen, weil sie wie ein Fels in der Brandung dem Ansturm 
des nassen Elements (= Wein) zwar ausgesetzt ist, ihm aber nicht erliegt, sondern auf den Bei­
nen bleibt und weitermarschiert. Zu der typischen Kombination Fels und Wasser s. unten S. 
139f. Petra ist griechisches Lehnwort, aber schon bei Ennius nachweisbar, s. Festus 226 L. 
A. Emout - A. Meillet, Dict. ütym. s.v.

20 Die anderen überläßt die Volksversammlung zur Bestrafung - nach der Darstellung des
Dionys - dem Sextus. Dieser läßt sie durch Mörder zu Hause töten. Die Version des Livius bie­
tet — seiner allgemeinen Tendenz zur Bestrafung zuwiderlaufend - in diesem Punkt ein auffal­
lend detailliertes und kompliziertes Aufteilungsschema: Die führenden Gabiner werden entweder 
A: getötet oder B: verbannt
Aa: nach öffentl. Ab: heimlich Ba: indem man sie Bb: indem man sie

Verfahren laufen läßt vertreibt
(Schauprozeß)

Aa 1 : vor dem Volk



Die Eroberung von Gabii und die literarische Moral der römischen Annalistik 125

muß auf den ersten Blick als verkehrt erscheinen: Kann jemand sein ganzes Leben 
lang als ‘Steinmann’ angesprochen werden, sozusagen mit divinatorischer Antizipa­
tion, nur weil er gesteinigt sterben wird? Für diese Schwierigkeit jedoch wird sich 
später eine einleuchtende Lösung ergeben21. Zu vermerken ist indes hier schon, 
daß Antistius bereits vor der Steinigung auf subtile Art Verhaltensweisen zeigt, die 
man in der Sprache der traditionellen Metaphorik als ‘steingleich’ zu charakterisie­
ren pflegt: er ist einer, der ausharrt, seinen Platz behält22, und er wird stumm vor 
Entsetzen (gerade in diesem Zustand treffen ihn die Steine)23 - ‘felsenfest’ uner­
schütterlich auszuharren ist ebenso ein traditionell vorgeprägtes Bild24 wie ‘vor 
Schreck zum Stein werden’25.

2.2 Woher stammt die einmalige Kunde von der Existenz dieses Antistius Petro bei 
Dionys? Die naheliegende Annahme, er selbst habe die Gestalt erfunden, scheidet 
als Möglichkeit mit Sicherheit aus: Wie die Beischrift der oben erwähnten Münzen 
es beweist, existierte die Vorstellung unabhängig von Dionys und schon vor Erschei­
nen seines Werkes, daß Mitglieder der gens Antistia bei der Eroberung Gabiis durch 
Rom eine Rolle gespielt haben26. Die generelle Behauptung des Historikers, daß 
Einzelheiten, die in der gesamten Historiographie allein bei ihm zu finden sind, nie 
seine Erfindung seien27, bewahrheitet sich in diesem konkreten Fall somit auf nach­
prüfbare Weise. Von den zwei Alternativen, die er als tatsächliche Quellen seiner 
einmaligen Berichte angibt — mündliche Aufklärung durch höchst kundige Männer 
aus seinem römischen Freundeskreis/Lektüre schriftlicher Berichte der höchst ange-

Aa 2: als Opfer ihres
Verhaßtseins (= Ge­
richtsverfahren?)

Die Aufteilung bei Val. Max.: Verbannung oder Tötung.
Die Aufteilung bei Zonaras:
A: heimliche Beseitigung B: offene Liquidierung = Gerichts­

verfahren
Aa: Gift Ab: durch Raub­

mörder
Von allen diesen Kategorisierungen erwähnt nur Livius eine Volksversammlung. Insofern bietet 
nur er eine Gruppe, in der der Antistius Petro des Dionys sich ungenannt verbergen könnte.

21 Siehe unten S. 130 f.
22 ,,ä.Tro\oyovpsuav 8e tov äv8pöq Kai 5ta ro pr\8ev eavTÜ) ovveiSevat näaav e^eracnv 

vnopevovToq, e<pr; (sc. Ve^Toq) ßovXeodai tt\v oiKiav aÜTOV 8i.epevvf\oai irepxpaq ere- 
povq, avroq 8' £ni tti<; €kk\tio iaq avv e k e iv ep reocq hv oi Trepcpdevreq eXOcooi peveiv.”
(Dionys 4,57,1).

23 „(o v 8 e v yäp ävreinev ö YleTpiav ...) (4,57,2). — oi räßtoi tov pev ’Avtlotiov 
eK7T€7rkr)YÖTa eitl rp napa8o£(p avpcpopp. Kai o v 8 e <p oo v r\ v inro tov KaKov p fj £ a l 
8 vväpevov äiroKTeLVova i ßäWovreq \idoiq.

24 Cic. Ad fam. 9,16,6 (Accius und L. Papirius Paetus zitierend).
25 Ovid epist. Her. 10,50. Apul. 6,14,4.
26 Siehe oben Anm. 9. Die Münzen stammen aus dem Jahr 16 v.Chr. bzw. aus der Zeit um 

dieses Jahr. Die Münzinschriften lauten: C. Antist. Vetus Foedus P. R. cum Gabinis — C. Antist. 
Regin. Foedus P. R. Qum Gabinis. RE s.v. Gabii (Weiss, 1910) 421.

27 1,7,1.
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sehenen römischen Historiker, wie der Aelii, Gellii, Calpurnii28 — kommen in unse­
rem konkreten Fall beide gleichermaßen als glaubwürdige Lösungen in Frage.

a) Es hegt in der Natur der Sache, daß eine mündliche Tradition über die Heldentat 
eines Antistius, wenn irgendwo, so im Kreise dieser gens existierte. Die Frage ist so­
mit, ob unserem Historiker ein persönlicher Kontakt mit dieser gens konkret nach­
weisbar ist, mit einem „höchst kundigen Mann” aus dieser gens. Dies ist mit hoher 
Wahrscheinlichkeit der Fall.

Dionys gehörte in Rom zum geistigen Kreis eines hochgestellten Freundes, des 
Q. Aelius Tubero, des berühmten Juristen und Historikers, mit dem er über prinzi­
pielle Fragen der Geschichtsschreibung diskutierte und dessen Geschichtswerk er 
auch als Quelle benutzte29. In dem Hause Tuberos verkehrte nun auch ein berühm­
tes Mitglied der gens Antistia, ja der gelehrteste Antistius aller Zeiten, der große rö­
mische Jurist M. Antistius Labeo: Aelius Tubero war sein Lehrer30. Im übrigen war 
die Frau Tuberos die Tochter des Servius Sulpicius, der der Lehrer des Vaters des 
Antistius Labeo war31. Es ist unter solchen Umständen schwer vorstellbar, daß 
Dionys und Antistius Labeo sich in diesem Hause nicht auch persönlich getroffen 
haben32. Noch unwahrscheinlicher ist es, daß die besondere Art, wie Dionys die 
Eroberung Gabiis geschildert hat, in diesem Kreis nicht zur Sprache kam. Denn 
einerseits gab Dionys eine von Livius abweichende Darstellung, dessen Bericht zur 
selben Zeit schon vorlag33; andrerseits stellte das vertragliche Ende Gabiis einen 
Gegenstand allgemeinen Interesses in Rom dar — aus was für Gründen auch immer —, 
gerade in den zwei Jahrzehnten, während Dionys an seinem Geschichtswerk arbeitete:

28 1,7,3: „Kai rä pev irapä tü>v XoynjjviTCjv äv8pü>v, olq elq öpiXiav r\XQov, SiSaxfi rrapa 
XaßiAv, ra 5’ ex rtZw ioTopitbv ävaXe£äpevoq, aq oi Trpöq avrCov enaLVOvpevoL ’Pojpaiojv avveypa- 
\pav nopKLoq re Karow Kai <Pdßcoq Md^Lpoq Kai OvaXepioq ö Avnevq Kai AuaWto? Maxep AiXioi 
re Kai TeXXtoi Kai KaXnovpvioi Kai erepoi ovxvoi npbq Tovrocq avSpeq ovk ätpaveiq, än' eKeivtov
öppujpevoq t<!)V irpaypaTeLLbv ... röre eirexeiprioa tv ypatpi).”

29 S.F. Bonner, The Literary Treatises of Dionysius of Halicarnassus, London 1939, 3ff.; 
G.W. Bowersock, Augustus and the Greek World, Oxford 1965, 130f. Dionys. Antiquitates 1, 
7,3,1,80,1.

30 RE M. Antistius Labeo Nr. 34 (Jörs, 1894), 2549, 48 ff.
31 RE s.v. Pacuvius Antistius Labeo Nr. 35 (Klebs, 1894). RE s.v. Sulpicia Nr. 111 (Mün­

zer, 1931), 878 f.
32 Dionys kam 30 v.Chr. nach Rom und veröffentlichte sein Geschichtswerk 7 v.Chr. An­

tistius Labeo wurde um 50 v.Chr. geboren, wird daher als junger Mann zwischen 30-20v.Chr. 
Schüler von Aelius Tubero gewesen sein. Chronologisch steht also einer Begegnung von Dionys 
und Antistius Labeo im Hause Tuberos nichts im Wege.

33 Livius veröffentlichte sein Werk in Büchergruppen von 25 v.Chr. an. Das erste Buch des 
Livius konnte also schon gelesen werden, während Dionys an seinem Werk arbeitete. Es ist nicht 
vorstellbar, daß er von der Existenz einer solchen konkurrierenden Schrift nicht Kenntnis ge­
nommen hätte. Die quellenmäßige Benutzung ist eine ganz andere Frage. Es ist gut möglich, daß 
eine konkrete Benutzung des Livius durch Dionys nirgends feststellbar ist (RE s.v. Dionysios 
Nr. 113 - E. Schwartz, 1903, - 946 ff.). Die Jahrzehnte dauernde parallele Arbeit an demsel­
ben Thema in derselben Stadt durch zwei Historiker ohne Bezugnahme aufeinander bleibt je­
doch ein in seiner Motivation erklärungsbedürftiges Phänomen.
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Nicht nur die einschlägigen Münzdarstellungen stammen aus dieser Epoche, sondern 
auch die literarischen Erwähnungen des Vertrages34. Wenn nun die Besonderheit 
dionysischer Darstellungen im Auftreten eines Antistius besteht, woher soll er gera­
de diese Gestalt mündlich genommen haben, wenn nicht aus einem Gespräch mit je­
nem Antistius oder zumindest von dem gemeinsamen Freund mit ihm? Zumal er 
auch ein anderes Mal die Liste von besiegten und in Rom integrierten gentes im Al­
leingang nachweislich um den Gentilnamen eines nahen persönlichen und geistigen 
Freundes erweiterte35. Antistius Labeo beschäftigte sich mit Problemen des öffent­
lichen Rechts, insbesondere mit pacta et conventiones36, trieb antiquarische Stu­
dien37, ja mehr noch, er war selber der Prototyp eines starrsinnigen Republikaners, 
lehnte verlockende Angebote des Alleinherrschers ab und trat ihm mit unerschüt­
terlicher Offenheit entgegen: so etwas wie ein ‘Antistius Petro’ der eigenen Epo­
che38. Wer war besser qualifiziert als er, von dieser traditionellen Gestalt der eige­
nen gens zu wissen, von ihr zu erzählen, ja zu deren Aufnahme in ein Geschichts­
werk durch das Beispiel des eigenen öffentlichen Verhaltens anzuregen?

b) Alle angeführten Gründe gelten ebenso für eine Aufnahme der Antistius-Ge- 
schichte schon in das Werk des Q. Aelius Tubero selbst, dem (also einer schriftli­
chen Quelle) Dionys die Geschichte hätte gleicherweise entnehmen können. Ja, 
theoretisch möglich und nicht auszuschließen ist die Aufnahme der Geschichte in 
die historiographische Literatur, seitdem diese Tradition innerhalb der gens existier­
te. Das Vorhandensein der gens in Rom wird schon 200 Jahre vor Anfang der rö­
mischen Geschichtsschreibung bezeugt39, ebenso beweisbar ist das Bewußtsein der 
Abstammung aus Gabii40 innerhalb der gens, die anzuzweifeln kein Grund vorliegt. 
Hinzu kommt der gabinische, nichtrömische Zuschnitt der Geschichte selbst41.

34 Dionys. 4,58. Festus (= Verrius Flaccus) 48,19 ff. L. Hör. Epist. 2,1,25. Daraus folgt 
nicht automatisch, daß der Vertragstext in dieser Epoche aufgefunden wurde (so z.B. RE s.v. 
Gabii - Weiss, 1910, - 420,60 ff. H. Nissen, Italische Landeskunde, Berlin 1883-1902, 2,603).

35 Ergänzung von Metilii Dionys. 3,29,7. Vgl. Liv. 1,30,2. Ogilvie, Livy 122; Bowersock,
Augustus 13 2.

36 F.P. Bremer, Jurisprudentiae Antehadrianae quae supersunt, Leipzig 1898, 2,pp. 63- 
260 (Nr. 7),insbes. 96 ff.

37 RE M. Antistius Labeo Nr. 34,2555.
38 RE M. Antistius Labeo Nr. 34,2549,3 ff.; 29 ff.
•ag

Vgl. Ti. Antistius. RE Nr. 21, Tribunus pl. 422. A. Antistius tr. pl. 420 (nicht in der 
RE, T.R.S. Broughton, Magistrates of the Roman Republic, New York 1951, 1,70).

40 Vgl. die Münzen aus dem Jahre 16 v.Chr., oben Anm. 26.
41 Bei Livius wird die Geschichte ausschließlich von dem Gegensatz Rom - Gabii be­

herrscht, der in den Gestalten des Vaters in Rom und des Sohnes in Gabii personalisiert ist. Bei 
Dionys verbirgt sich in dieser äußeren Verpackung auch ein innergabinischer Kontrast zwischen 
Sextus und Antistius Petro, ein Gegensatz, der mit Rom unmittelbar nichts zu tun hat, primär 
nur für die Gabiner selbst relevant ist. Dem Vorhandensein oder Fehlen dieses innergabinischen 
Kerns entsprechend gestaltet sich die ganze Geschichte bei Livius und bei Dionys unterschied­
lich — Sextus und Superbus sind bei Livius gleichgewichtig, bei Dionys wird der Sohn stärker 
hervorgehoben: Er ist der Urheber des Plans, Superbus zögert zunächst, der Einzug des Sextus
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Alle diese Umstände führen zu der Annahme, daß die Geschichte von der gern noch 
aus Gabii mitgebracht wurde - dies läge auch in der Natur der Sache42 —, d.h. daß 
sie der römischen Geschichtsschreibung als Möglichkeit theoretisch von Anfang an 
zur Verfügung stand. Ihr Fehlen bei Livius, im einzigen nichtfragmentarisch überlie­
ferten einschlägigen Geschichtswerk, ist kein Gegenargument, denn es kann die 
Folge der betont römischen, auf die Person des Sextus43, besser gesagt, auf den Ge­
gensatz Rom — Gabii, Superbus—Sextus zugespitzten Sicht des Livius selbst sein.

Wie dem auch sei, als sicher nehmen wir folgende zwei Sachverhalte an:
1) Letzten Endes liegt hier eine alte, in die vorrömische Zeit der gens Antistia zu­
rückreichende Familiensage vor, welchen Weg die Erzählung auch in die geschriebe­
ne Geschichte genommen haben mag.
2) In der ersten Hälfte der augusteischen Herrschaft, in der Epoche des Dionys, 
Aelius Tubero, Antistius Labeo, fand die Geschichte besondere Aufmerksamkeit, 
auf welchem Wege sie auch zur Kenntnis der Öffentlichkeit gelangt sein mag.

Im folgenden soll versucht werden, den vorrömischen, epichorischen Wurzeln 
der Erzählung nachzugehen, da dies ein tieferes Verständnis ihrer eigentlichen, ur­
sprünglichen Aussage verspricht, aus der sich ihre spätere sekundäre Verwertung 
entwickelt haben muß.

3. Gabii war der Fundort einer berühmten Stein-Sorte, des saxum Gabinum = Pe­
perin, die als unverwüstlich galt und auch in Rom als Baustein gerne verwendet wur­
de. Doch auch in der weiteren Umgebung von Gabii gewann man verschiedene als 
Baumaterial bevorzugte Stein-Arten, den lapis Tiburtinus = Travertin oder das 
saxum Albanum44. Strabon sieht in der Vielzahl der nahen Steinbrüche einen der 
Gründe für das außerordentliche Wachstum der Stadt Rom45. Jedenfalls bildete 
das gleiche Vorkommen von Baustein-Arten an verschiedenen Orten ein Moment

nach Gabii wird stark betont (Unterhändler, Begleitung, mitgenommene Schätze); der Vater un­
terstützt nur die militärischen Aktionen des Sohnes gegen Rom, agiert in seinem Schatten. 
Durch diese Abschwächung der Kommensurabilität von Sextus und Superbus wird zugleich das 
zentrale Gewicht des Gegensatzes Gabii - Rom gemindert. Hinzu kommt, daß bei Livius kaum 
etwas über die innere Situation in Gabii gesagt wird; bei Dionys dagegen hören wir davon, daß 
die Gabiner in Aufruhr sind, wie die Tore von innen geöffnet werden, welche Erwartungen sie 
hegen, wie Superbus eine Volksversammlung abhält, die Gabiner für sich gewinnt, wie das in­
nenpolitische Verhältnis zwischen Sextus und Gabii geregelt wird u.a.m. Diese Betrachtungs­
weise ist eine innergabinische, gegenüber der livianischen ausschließlich von außen, von Rom her. 
E. Burck, Die Erzählungskunst des T. Livius, Berlin-Zürich 19642, 168f. 183. P.G. Walsh, 
Livy, Cambridge 1961, 179. Ogilvie, Livy 206.

Solche mündlichen Geschichten bilden sich naturgemäß nicht allzu lange nach den Er­
eignissen, auf die sie sich beziehen: Th. Köves, in: RhM 106, 1963, 45.

43 Ogilvie, Livy 206. Die Geschichte des Antistius Petro könnte sich bei Livius hinter der 
Wendung criminando ... apud populum ... interemit 1,54,8 verbergen. Vgl. Anm. 20 und Burck, 
Erzählungskunst 183 : „Auch verzichtet Livius darauf, das criminando apud populum [...] näher 
auszuführen”.

44 Strabo 5,3,10 (C238). Tac. Ann. 15,43. Vitruv 2,7,1 f. Plin. Nat. Hist. 36,46. Nissen, 
Landeskunde 1,262 f.

45 5,3,7 (C 235); 5,3,10 (C238).
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der Einheitlichkeit dieser ganzen Landschaft46. Doch auch das unmittelbar angren­
zende Gebiet der Hernici ist ein Landstrich, in dem Leisen eine eminente Rolle spie­
len: Der Name des Stammes leitet sich vom sabinischen Wort herna= ‘Leisen’her, 
die Hernici sind ‘Lelsenmenschen’47. Nicht zufällig läßt daher Vergil in seinem Ka­
talog der altitalischen Völkerschaften die Stämme dieses ganzen Gebiets zwischen 
Anio und Via Latina (Appia) in engstem Verbund miteinander auftreten, Herniker 
und Gabiner sogar Seite an Seite als Mitglieder derselben legio agrestis48.

In Tibur und im Hemikerland gewann diese enge Verbundenheit des Landes 
bzw. seiner Menschen mit ‘Leisen’ auch personifizierten Ausdruck in der Gestalt 
eines mythischen Einzelhelden: Saxanus lautete ein Beiname des Hercules in Tibur, 
des göttlichen Schutzherrn der Stadt. Der Name weist ihn als ein Wesen aus, „wel­
ches in den Leisen, Lelsgeländen wohnt und waltet”. Daß seine Existenz engstens 
mit der felsigen Umgebung der Stadt, mit dem hier vorhandenen und abgebauten 
berühmten lapis Tiburtinus zusammenhängt, unterliegt keinem Zweifel49. Es ist fer­
ner sehr wahrscheinlich, daß Saxanus ursprünglich eine selbständige Gestalt und ein 
eigener Name war, den man mit der Zeit, nach dem bekannten allgemeinen Ent­
wicklungsmuster, in der komplexen Gestalt des Hauptgottes der Stadt als Teilaspekt 
aufgehen ließ. Auch in dieser Hinsicht war gerade Hercules von einmaliger Integra­
tionskraft50, so sehr, daß ‘Hercules’ häufig nur noch als Gattungsbezeichnung zu 
verstehen ist: Omnes qui fecerant fortiter, Hercules vocabantur51. Tatsache ist, daß 
der Name Saxanus auch alleinstehend vorkommt52 ; durch den Zusatz Hercules wird 
ein Gott Saxanus als Hercules-artig, sozusagen als ein ‘deus fortis Saxanus’ ausge­
wiesen. Daß es sich dabei um einen latinischen Namen und eine latinische Gestalt 
handelt, kann heute nicht mehr zweifelhaft sein53. Die weite Verbreitung der in­
schriftlichen Belege insbesondere auch in keltischen und germanischen Gebieten 
spricht aber dafür, daß die Römer verschiedene epichorische Gestalten mit diesem

46 Nissen, Landeskunde 1,238,260 ff., 520 f., 2556 ff.
47 Fest. 89 L. Serv. Aen. 7,684: Sabinorum lingua saxa hemae vocantur. quidam dux ma- 

gnus Sabinos de suis locis elicuit et habitare secum fecit in saxosis montibus.- unde dicta sunt 
Hemica loca et populi Hernici, vgl. unten Anm. 58. - „icus” ist Zugehörigkeitssuffix, Hernicus 
bedeutet mithin ‘zum Felsen gehörig’ (M. Leumann, Lat. Laut- und Formenlehre, München 
1977, 1, S. 336 f. § 303). Dies ist mehr als „Bergbewohner” (so Nissen, Landeskunde 1,515); 
die Formulierung des Servius setzt es mit saxosus parallel, d.h. ‘felsenartig’.

Aen. 7,681 f.: Caeculus. hunc legio late comitatur agrestis:
quique altum Praeneste viri quique arva Gabinae 
lunonis gelidumque Anienem et roscida rivis 
Hemica saxa colunt, quos dives Anagnia pascit, 
quos, Amasene pater...

49 RE s.v. Saxanus (Philipp, 1921) 267,25 ff.; 268,40 ff.
50 Cicero De nat. deorum 3,42. Macr. Sat. 3,12. K. Latte, Röm. Rel. Gesch. 220 Anm. 2. 

E.C. Evans, The Cults of the Sabine Territory, New York 1939, 139 f. Der Kleine Pauly s.v. Her­
cules (Werner Eisenhut) 1054,38 f.

51 Serv. Aen. 8,564.
52 RE s.v. Saxanus 285,42 ff.; 266,58 ff.
53 RE s.v. Saxanus 266,288 ff.
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Namen belegt haben; letzten Endes wird auch der tiburtinische (Hercules) Saxanus 
nichts anderes als eine epichorische Größe gewesen sein.

Die Hernici, ‘Felsenmenschen’ nach ihrem Namen und nach ihrem Wohnge­
biet54 , werden auf eine mythische individuelle Urgestalt, Hernicus zurückgeführt55. 
Die Umstände sprechen dafür, daß diese mehr ist als eine nachträgliche, aus dem 
Volksnamen herausgesponnene gelehrte Fiktion. Die Kunde über diesen Hernicus 
muß ursprünglich reichhaltiger gewesen sein, als die in den erhaltenen Quellen mit­
geteilten Inhalte56. Was wir aber auch so über ihn erfahren, ist Folgendes: er galt 
als ein Pelasger, d.h. als eine vorrömische, epichorische und als eine althergebrachte 
Gestalt57; er war eine Führerfigur, ein dux, und zwar ein dux magnus, was vielleicht 
(auch) physisch zu verstehen ist - möglicherweise war er ein Riese58; sein natürli­
ches Zuhause war das Felsengebirge59; hierher führte er einen Teil der Sabiner und 
machte sie dadurch zu ‘Hemikern’; er wendete zu diesem Zweck nicht näher spezi­
fizierte Fockmittel an, elicuit60. Das Bild, das sich aus diesen spärlichen Angaben 
ergibt, ist ein typisches; es handelt sich um den Typus des ‘Verführers eines fremden 
Volkes in die eigene Heimat’61. Wie auch immer diese Gestalt entstanden ist, sie be­
sitzt eigene, spezifisch strukturierte Substanz, die in dem bloßen Volksnamen kei­
neswegs automatisch impliziert ist.

Wenn nun neben dem vir fortis Saxanus in Tibur sowie dem dux magnus Herni­
cus bei den Hernikern im benachbarten Gabii ein Antistius Petro bezeugt ist, so 
kann diese inhaltliche Doppelkorrespondenz Antistius = vir fortis = dux magnus 
einerseits62 , Saxanus = Hernicus = Petro andrerseits nicht für einen Zufall gehalten 
werden. Es ergibt sich daraus vielmehr die Folgerung, daß die ‘Felsennatur’ der gan­
zen Gegend und ihrer Menschen in Gabii nicht minder in der Figur eines mythischen

54 Verg. Aen. 7,684 und Servius z.St (s. oben Anm. 47,48). Nissen, Landeskunde 1,515; 
2,647-656.

55 Macr. Sat. 5,18,15. Serv. Aen. 8,564.
56 Vgl. Macr. Sat. 5,18,15: et Hemicum quidem hominem Pelasgum ducem Hemicis 

fuisse Iulius Hyginus in libro secundo urbium non p a u c i s v e r b i s probat.
57 „Allmählich wird P(elasger) zum Sammelnamen [...] für die vorröm. (Bevölkerung) in 

Italien”(Der Kleine Pauly s.v. Pelasger [Günter Neumann], 1979,595,6ff.Macr.Sat. 5,18,15 f.).
58 Der Text quidam dux magnus ist nicht einmütig überliefert. Im Kodex F steht quidam 

dux m a i u s. Burmann konjizierte deswegen Magius oder Marsus. Für eine Konjektur solcher 
Art spricht das Prinzip der lectio difficilior sowie die gute stilistische Qualität einer Verbindung 
quidam + Funktionsbezeichnung + Eigenname. Einen Eigennamen Maius zu ändern, besteht al­
lerdings kein Grund. So hieß nämlich ein Gott im unweit liegenden Tusculum, deus Maius... a 
magnitudine scilicet ac maiestate dictus (Macr. Sat. 1,12,17), ein Gott der Größe, des Größer- 
Werdens und -Seins im wörtlichen Sinne (G. Radke, Die Götter Altitaliens, Münster i.W. 1965, 
192 f.). Ich halte deswegen quidam dux Maius für die richtige Textform. Da Felsen meistens 
‘riesengroß’ sind, eignet sich ein ‘Felsenmann’ besonders gut als mythische Verkörperung phy­
sischer Größe. Möglich ist diese Bedeutung aber auch , wenn von der Textform dux magnus aus­
gegangen wird.

59 habitare secum fecit in saxosis montibus {Serv. Aen. 7,684).
60 ,ßlicio est,enlatin,un verbe essentiellement magique” (J. Gagd, RHR 143,1953,183f.).
61 Demselben Typ gehören an der Clusiner Arruns sowie der gallische Helico, die die Gal­

lier nach Italien locken: Gagda.o. 172f.; 184 f.; Köves-Zulauf, Latomus 36, 1977,40 ff.
62 Siehe oben Anm. 17.58.
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Einzelhelden personifiziert wurde und daß Antistius Petro diese Figur war. Mit 
anderen Worten: Die singuläre Erzählung des Dionysios ist tief verwurzelt in der 
alten Sagentradition des ganzen Gebietes, es handelt sich um die Historisierung 
einer alten Sage. Detailliertere Aussagen über diese Zusammenhänge zu machen ver­
bietet die Spärlichkeit und die Obskurität des einschlägigen Materials. Gewisse wei­
tere Feststellungen sind punktuell jedoch durchaus möglich, entgegen der völligen 
Vernachlässigung des Themas in der bisherigen Forschung. Solche Punkte festzuhal­
ten ist auch notwendig, da für sie das Prinzip gilt parva causa — res Ingens (Fiv. 
6,34,5).

4. Unbeschadet der allgemeinen Parallelität schimmert eine bestimmte Sonderprä­
gung der gabinischen Variante durch. Der charakteristische Zug der Standfestigkeit 
des gabinischen Helden wurzelt zwar zutiefst in der ‘Felsennatur’, kann aber in Sa- 
xanus sowie in Hernicus nicht in derselben Stärke ausgeprägt gewesen sein. Denn 
insbesondere letzterer scheint seine Heimat vorübergehend verlassen zu haben, um 
die Sabiner in das Felsengebirge zu führen. Einen Widerspruch gibt es letztlich nicht, 
denn Hernicus lockt das fremde Volk in das eigene Gebiet, um sie dort heimisch zu 
machen, habitare secum fecit: letztlich bleibt und ist er seinem Standort treu63. Es 
läßt sich nun eine plausible Erklärung dafür finden, warum die Unerschütterlichkeit 
des Felsenheros gerade in Gabii ganz besonderes Gewicht bekommen haben mag: 
ein Teil des gabinischen Bodens war unstabil, vibrierte unter den Füßen64. Es ist 
verständlich, daß man extreme, felsenhafte Stabilität als Ideal gerade unter solchen 
Umständen besonders schätzt.

Zweitens scheint eine Notiz bei Solin — auch sie singulär und obskur — zu unse­
rer Kenntnis der sagenhaften Geschichte Gabiis in einer Weise beizutragen, die die 
richtige Einordnung der Figur des Antistius Petro weiter fördert: Notum est... Ga- 
bios a Galatio et Bio Siculis fratribus (sc. constitutos esse) (2,10).

Die Nachricht stellt einen Zusatz zu dem plinianischen Grundtext bei Solin dar 
und ist einer unbekannten Quelle entnommen65. Daß der Stoff aber letzten Endes 
auf den sizilischen Historiker Timaios zurückgeht, läßt der Inhalt vermuten, insbe­
sondere die Stichworte Siculi und Galatius66. Timaios war nämlich derjenige, der 
die Gründerfunktion eines sizilischen Galas/Galates/Galatos in der historisch -

63 Auch Christus gilt als ein wandelnder Fels, l.Kor. 10,4. J. Danidlou RAC s.v. Fels 
(1 969), 726. Über Steine, die ihren Ort wechseln: B. Nyberg, Kind und Erde, Helsingfors 1931, 
239 Anm. 180.

64 Plin. Nat. Hist. 2,209: Quaedam vero terrae ad ingressus tremunt, sicut in Gabiensi 
agro non procul urbe Roma iugera ferme ducenta equitantium cursu.

65 „Tadelte man früher S(olinus) wegen der schweren Fehler u. Verfälschungen des Plin., 
so treten heute die oft erstaunlichen Zusätze des S. zu Plin. hervor” (Der Kleine Pauly s.v. Soli­
nus [Klaus Sallmann], 1979, 260,52 ff.).

66 Siehe zu „dem engen horizont des Sikelioten” Timaios, zu seinem „exzessiven sizi­
lischen lokalpatriotismus” - „sein ganzes Denken kreist um die Probleme Siziliens und des We­
stens” -: F.Jacoby FGrHist Nr. 566,3 b Kommentar S. 535, 570, 576, 590; 3 B Nr. 566 frg. 
69. RE s.v. Galates Nr. 2,519,30 ff. (Tümpel, 1910).
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antiquarischen Literatur endgültig festschrieb67. Den Ausgangspunkt bildete dabei 
die Namensähnlichkeit der sizilischen Nymphe Galateia bzw. ihres Sohnes Galas/ 
Galates/Galatos mit dem griechischen Namen der Gallier, Galatoi. So wurde Gala­
tos zum Urvater der Gallier. Diese weiträumige Ausdeutung sizilischer Lokalverhält­
nisse wurde dann noch dadurch erweitert, daß auch andere Barbaren Völker sizilische 
Gründerväter bekamen, die freilich nicht mehr Galatos hießen, um die Übereinstim­
mung zwischen Namen des Gründers und des Volkes wahren zu können, sondern 
Keltos im Falle der Keltoi, Illyros im Falle der Illyrier, Venetus im Falle der Vene­
ter68 . Es handelte sich aber auch hier immer noch um Söhne Galateias, um Brüder 
des Galatos. Es ist offensichtlich, daß im Falle des solinischen Berichts über die 
Gründung Gabiis eine Variante dieses timaiischen Gedankenmusters vorliegt, 
welcher unmittelbaren Quelle ihn Solin auch entnommen haben mag. Das ursprüng­
liche Muster ist hier sogar verhältnismäßig deutlich gewahrt, indem der Name des 
Gründers Galatxus bleibt und trotzdem mit dem Volksnamen korrespondiert; denn 
aus Ga(latius) + Bius ergibt sich Gabius, ja besser Gabii, da es sich um eine Zweizahl 
von Personen handelt69. Ich nehme an, daß der Zwang der Adaptation des Namens 
Galat(i)os an ein vorgegebenes Gabii nicht der unwichtigste Grund für die Entste­
hung eines Brüderpaars in diesem Fall war70.

Vier Hauptmomente sind nun für dieses ‘timaiische Muster’ der Ursprungser­
klärung einer Völkerschaft charakteristisch:
a) Ein individueller Gründervater steht am Anfang.
b) Er ist im Prinzip mit seiner Mutter gleichnamig — Galates/Galateia.
c) Sein Vater ist ein Kyklops, Polyphem71.
d) Er ist der Urvater eines Barbarenvolkes (auch die Gabiner bzw. Latiner waren

für die Griechen Barbaren), das seinen Namen - mehr oder weniger — von ihm
erhält.

Beruhen die Ursprungslegenden dieses Typs ausschließlich auf einem Spiel pho­
netischer Anklänge oder verbergen sich hinter dem Spiel mit Worten auch inhaltlich 
gemeinte Gleichungen? In einem Punkt zumindest ist es evident, daß den Korre­
spondenzen ein inhaltlicher Sinn gegeben wurde: durch die kyklopische Abstam­
mung des sikulischen Gründervaters für ein Barbarenvolk wird die äußere Barbarei

67 Jacoby FGrHist 3 b Kommentar p. 569 f. RE s.v. Galas (Weicker, 1910). s.v. Galateia 
Nr. 1 (Weicker, 1910) 517,40 ff. s.v. Galates Nr. 2.

68 Jacoby FGrHist Nr. 566 frg. 69 und Kommentar dazu.
69 Der Stadtname Gabii ist tatsächlich identisch mit dem Plural des Volksnamens: RE s.v. 

Gabii (Weiss, 1910) 40 f. A. Bach, Deutsche Namenkunde 2, Heidelberg 1953, 329 (§ 334).
70 Nicht auszuschließen ist, daß auch der ‘Dioskurismus’ eine gewisse Rolle gespielt hat, 

der in Latium auch einheimische Wurzeln hatte, insbesondere im nahen Tusculum fest einge­
wurzelt war; vgl. auch Verg. Aen. 7,670ff. (Tibur). Doch dieses Problem kann hier nicht weiter 
verfolgt werden. A.H. Krappe, Mythologie universelle, Paris 1930, 53 ff.; 61 f. RE s.v. Diosku- 
ren (E.Bethe 1903), 1111. E. Bickel, RhM 83, 1940, 17-24. RAC s.v. Dioskuren (W. Kraus, 
1957), 1122 f.; 1132. D. Briquel, MEFR 88, 1976, 42ff.

71 Vgl. FGrHist frg. 69 mit den im Kommentar angeführten Parallelstellen (S. 569).
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mit der inneren Barbarei vorzivilisatorischer Gestalten Siziliens verknüpft72. Für die 
Herstellung inhaltlicher Gleichungen in konkreterer Form wäre freilich die Voraus­
setzung die konkrete Kenntnis außersizilischer Traditionen gewesen, um daraus An­
satzpunkte für spezifische inhaltliche Verknüpfungen zu gewinnen. Diese Bedingun­
gen waren bei Timaios73, zumal was Latium betrifft, durchaus erfüllt: Er hat viele 
latinische Sagen gekannt und erzählt, die „keinen literarischen Ursprung” haben, 
„obschon Antiquare und Dichter sie später in ihre Werke aufnahmen”74 ; sie hat Ti­
maios wahrscheinlich höchstpersönlich an Ort und Stelle, auf jeden Fall aber von 
epichorischen Zeugen gehört75.

Wie ist nun die Notiz über Galatius und Bius, Gründer Gabiis, zu werten, als 
bloßes Wortspiel oder als auch stoffliche Angleichung an epichorische Inhalte? Tat­
sache ist, daß es mehrfache Übereinstimmungen inhaltlicher Art zwischen dem oben 
zusammengefaßten Gehalt des ‘timaiischen Musters’ und den früher dargelegten 
Vorstellungen eines ‘Felsenmannes’ in Gabii und Umgebung gibt. Angesichts der 
sehr fragmentarischen Überlieferung kann eine Vollständigkeit der Entsprechungen 
in allen Punkten und in allen Fällen selbstverständlich nicht erwartet werden. Als 
relevant kann schon angesehen werden, wenn keines der behandelten Beispiele in 
irgendeinem Punkt dem timaiischen Muster widerspricht und wenn gleichzeitig je­
des der — räumlich und inhaltlich eng verwandten — Beispiele in mindestens einem 
charakteristischen Moment mit dem Muster übereinstimmt.

a) Die Qualität des Gründervaters'. Sie ist im Falle des dux magnus Hernicus, dem 
die Herniker ihren Wohnsitz und ihren Namen verdanken, unübersehbar vorhan­
den76 . Der tiburtinische Hercules, der auch als Saxanus gilt, ist zwar nicht der Grün­
der der Stadt, doch die Grundlage ihrer Existenz in zeitlosem, nichthistorischem 
Sinne: Tibur ist die Stadt des Hercules, urbs Herculi sacra, Herculeum11. Zentrale 
Bedeutung hat auch Antistius Petro für Gabii, wenn auch in noch weiter abge­
schwächter Form: er ist derjenige, der im Frieden und im Kriege das meiste für 
seine Mitbürger geleistet hat und deswegen als der allererste der Gabiner galt78.
b) Gleichnamigkeit mit der Mutter: Die Korrespondenz Gala(te)s/Galateiaim timai­
ischen Muster, bei völliger Andersnamigkeit des Vaters, signalisiert eine enge Zusam­
mengehörigkeit von Mutter und Sohn. Sie wird durch den etymologischen Gehalt

72 Die fleischfressenden Kyklopen als Inbegriff der Barbarei: Ovid Met. 15,93 ff. Vgl. un­
ten Anm. 142 mit Börners Kommentar z.St. (S. 282 ff.).

73 Nicht nur bei ihm;auch der sizilische Historiker Alkimos scheint sein Wissen über Lati- 
nisches aus Rom bezogen zu haben : Alföldi, Das frühe Rom, 227.

74 Alföldi, Das frühe Rom, 229.
75 Alföldi, Das frühe Rom, 163, 243, 444285, 48458, soo^OO. W. Schur, Klio 17, 1921,

143.
76 Siehe oben Anm. 58.
77 Suet. Cal. 8,2. Nissen Landeskunde 2,6137. Evans, Sabine Territory 139f. RE s.v. 

Saxanus 268,8.
78 Siehe oben Anm. 16.
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der Namen bestätigt und erklärlich: Zugrunde liegt der Stammgr. yaXar ‘Milch’79; 
Galateia ist die ‘Milchige’, Gala(te)s der ‘Milchmann’80. Da sie eine Wassergottheit 
ist, weist sie dieser Name als Repräsentantin von ‘milchartigem Wasser’ aus. Man 
versteht das meistens farblich und sieht in ihr eine Hypostase des weiß schäumen­
den Wassers81. Dies kann jedoch nicht die ganze Wahrheit sein: die Assoziation 
bleibt in solchen Fällen nicht auf die Farbe beschränkt, sondern ist ganzheitlich82 

— das Wasser Galateias ist in jeder Hinsicht wie Milch. Und in der Tat wird ihr ein 
Heiligtum errichtet, „um das gute Weiden der Sauglämmer und die Milchfülle zu si­
chern”83 . Ihr Wasser wird als Milch verstanden, weil es nicht nur wie Milch aus­
sieht, sondern wie Milch nährend ist, es ist die Milch der Mutter Erde84. Nicht zu­
fällig heißt die Mutter Galateias Doris, die ‘Geberin’, ein Deckname für die Erdmut­
ter85 . Die inhaltliche Gemeinsamkeit, die sich hinter der Gleichnamigkeit verbirgt, ist 
also dis der Milch der Mutter mit dem ernährten Säugling — nichts kann enger sein.

79 O. Jahn, Archäologische Beiträge, Berlin 1847, 411 Anm. 1. RE s.v. Galateia Nr. 1 
(Weicker, 1910), 517,14 ff. Der Stamm ya.Xa.KT = Milch existiert auch ohne -k-, s, z.B. die 
Wortformen yaXaroxpoeq, yaXarodpeppbjv, Stephanus ThLGr s.v. yäXa 494. Eine Ableitung 
aus yaXr\vr\ empfiehlt sich schon deswegen nicht, weil Galene und Galateia zwei unterschiedli­
che, nebeneinander existierende Gestalten sind, s. Hesiod (Theog. 244, 250. E. Schwyzer, Grie­
chische Grammatik, München 1959, 1,5184; 360.

80 Das Suffix -eio q drückt allgemein Zugehörigkeit aus, insbesondere aber den Stoff, aus 
dem etwas gemacht wird. Das Suffix rrj-v drückt Zugehörigkeit zu einer Gruppe, zu einem Be­
ruf, zu einer Funktion o.ä. aus. R. Kühner-F. Blass, Ausführliche Grammatik der griechischen 
Sprache, Hannover 18923,2,266,281 f., 284, 291, 293 f.

81 Jahn, Arch. Beiträge 411. RE s.v. Galateia.
82 So ist der galactitis genannte Stein, nicht nur ‘weiß wie Milch’, sondern schmeckt auch 

wie Milch, und bringt durch Berührung Milch bei Ammen hervor, bei Kleinkindern Speichel­
fluß: Plin. Nat. Hist. 37,162. Diosc. 5,132. Isidor Etym. 16,4,20; 10,4.

83 Duris frg. 58 FGrHist, Nr. 76: Siä tt\v evßoaiav rüv ßpeppdrojv Kai tov yäXaKTO<; 
'noXvirX'qd eiav.

84 Für diese Vorstellung lassen sich Parallelen finden, z.B. das TLtQiov Öpoq, ‘Zitzenberg’ 
bei Epidaurus, so genannt wegen des Reichtums an quellendem Wasser (Paus. 2,26,4; 27,7): 
Der Berg gilt als Brust der Erdmutter, das Wasser als die darin enthaltene nährende Flüssigkeit 
(Preller-Robert, Griech. Mythologie, Berlin 18944, 1,518. - RE s.v. [E. Meyer], 1937). Vgl. 
das Dotische Feld, das „durch das Bild einer weiblichen Brust die Allmutter Erde bezeichnet” 
(Preller-Robert, Mythologie, 515). Leukothea, ‘die weiße Göttin’ ihrem Namen nach, ist eine 
typische Meeresgöttin, nach dem weiß schäumenden Wasser benannt. Gleichzeitig ist sie eine 
Mutter par excellence, in dieser Eigenschaft mit Ino, Mater Matuta u.a. identifiziert und Pflege­
rin des Dionysoskindes. Leukothea ist aber auch eine kampanische Insel sowie Samothrake nach 
ihrem alten Namen (Leukosia): Roscher, Lexikon d. Mythologie (Schirmer, 1890-1897) s.v. 
2012, 2014 f. B. Nyberg, Kind und Erde, Helsingfors 1931, 144 ff.: „Das Erdloch als Gesund­
brunnen und ‘Mutterschoß’”; 120 f.: Muttermilch als cibus terrenus-, 124: Wasser als „Sinnbild 
[...] des Maternalprinzips der zeugenden Erde”.

85 (Bei)namen aus dem Verbstamm 6owai ‘geben’ werden einerseits für die Erdmutter, 
andrerseits für Meeresgöttinnen gebildet: Vgl. Demeter ’Avricn8d>pa (Paus. 1,31,2), AuU (Prel­
ler-Robert, Mythologie, 1,753 Anm. 4) einerseits, die Nereiden Doto, Polydore, Doris andrer­
seits. Doris hieß auch die Gattin des Nereus und Mutter aller Nereiden, auch der Galateia. Wenn 
der Nereidenname Doris auf die ‘Gaben des Meeres’ gedeutet wird, so ist dies nur die halbe 
Wahrheit: Die ‘Gebende’ des Meeres und der Erde ist dieselbe, wie Poseidon nicht nur Meeres­
und Süßwassergott, sondern auch Gatte der Erde und Erderschütterer ist. Vgl. Myth. Vat. 2,136: 
Quurn antem in Pelio ... Argo navis fabricaretur, dolens Tellus mare ante intactum pervium fieri, 
emisit saxa in mare : Die Mutter Erde fühlt sich auch für das Meer zuständig. Siehe RE ss. w.
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Gibt es Spuren eines ähnlichen Mutter-Sohn-Verhältnisses in den Felssagen des 
gabinischen Umkreises, das als ein Punkt der Anbindung für das timaiische Muster 
hätte dienen können? Überraschend wäre dies keineswegs. Denn ein Fels ist ein Teil 
der Erde, mythisch gesprochen ein Körperteil der Mutter Erde, wenn daher ein FTeld 
aus einem Felsen entsteht, so entsteht er aus dem Körper der Mutter Erde86; der 
Fels ist ein gemeinsames Medium von Mutter und Sohn, wie die Wassermilch für 
Galateia und Gala(te)s. All dies ist nun nicht abstrakte Spekulation, sondern in ver­
schiedenen Teilen der alten Welt hundertfach nachgewiesene reale Vorstellung, 
Tatbestand eines „panethnischen Untergrunds”, wie man es zu Recht genannt hat87 : 
Von der Entstehung eines Heros oder Deus Petragenes aus einer mütterlichen Petra 
Genetrix kündet die Sage kaukasischer Völker ebenso wie die Religion iranischer 
Völker, insbesondere der Mithras-Glaube, Kleinasien, das Alte Testament, das Chri­
stentum, Griechenland und Etrurien88. Vor diesem vielfach erforschten breiten 
Hintergrund, auf dessen Einzelheiten hier nicht eingegangen werden kann, ist das 
Problem zu sehen, ob auch neben dem ‘Felsenmann’ Latiums eine ‘Felsenmutter’, 
ein ‘Mutterfels’ steht.

Spuren einer ‘Felsengöttin’, zum Teil ausgeprägt mütterlichen Charakters, sind 
in Latium nachweisbar, wenn auch nicht genau in dem hier interessierenden Gebiet 
und wenn auch nicht in Verbindung mit dem dux magnus Hernicus oder dem Her­
cules Saxanus. Was auch immer der Name Tarpeia bedeuten mag, die Gestalt ist 
vom Tarpeius mons (= Kapitol) und Tarpeium saxum nicht zu trennen, ebenso 
nicht von dem neben ihr stehenden Tarpeius pater', sie ist ein weibliche-Gestalt- 
gewordener FelsS9. Saxum hieß in Rom der Gipfel des Aventinus, unter dem 
sich ein Tempel der Bona dea Subsaxana befand. Wer die erdrückende Fülle des 
religionsgeschichtelichen Parallelmaterials über eine Muttergöttin als 
Petra genetrix kennt, wird sich vor der Naivität hüten, in dem Beinamen für diese 
typische Muttergottheit eine bloße geographische Angabe zu sehen90. Auch hier

86 Nyberg, Kind 61 ff. M. Eliade, Die Religionen und das Heilige, Salzburg 1954, 252, 
275 ff., 279. O.W. v. Vacano, Die Etrusker, Stuttgart 1955, 149. in lapide oder in terra geboren 
werden sind deswegen austauschbare Sachverhalte (Hieronym. In Jovinianum 1,7 = 247 Migne 
23, p. 229 C). 7rerpo7evps ist gleich -yr\yevr\(; (Ps.Plut. De fluviis 23,4). Der Fels, aus dem 
Mithras geboren wird, ist von einer Schlange, Sinnbild der Erde, umschlungen (E. Maionica, 
Arch.-epigraph. Mitteilungen 2, 1878, 41). Die Muttergottheiten, Matres, werden in Steinbrü­
chen verehrt (RE s.v. Saxanus 287). Es ist vielleicht in diesem Zusammenhang zu sehen und 
kein Zufall, daß das sabinische Wort für saxum, ‘herna’, Femininum ist (Serv. Aen. 7,684).

87 R. Eisler, Ph 22, 1909, 205.
88 R. Eisler, ARW 15, 1912, 305 ff. G. Dumdzil, Ldgendes sur les Nartes, Paris 1930, 

75 ff. Nyberg, Kind 61 ff. v. Vacano, Etrusker 148 f. RAC s.v. Fels 723, 728. L.A. Campbell, 
Mithraic Iconography and Ideology, Leiden 1968, 272 ff.

89 Das Zudecken Tarpeias mit den Schüden ist einer Steinigung analog (Radke, Götter 
Altitaliens, 297). Tarpeius pater heißt einerseits Jupiter, andrerseits der Vater Tarpeias, S p u- 
rius Tarpeius. Spurius = Sohn einer Mutter von einem unbekannten Vater. Auf die Proble­
matik Tarpeias kann hier meritorisch nicht eingegangen werden, vgl. Der Kleine Pauly s.v. 
[Gerhard Radke], 1979).

90 Ovid Fasti 5,148 ff. Bona Dea als Muttergottheit: Macr. Sat. 1,12,21 ff. O. Richter, 
Topographie der Stadt Rom, München 1901, 205 f. Vgl. Macr. Sat. 1,12,21: eandem esse 
Bonam Deam et terram.
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gibt es eine Verbindung zwischen Saxum und einer männlichen Gestalt, Remus, der 
allerdings keine Spuren eines ‘Felsenmann’-Charakters zeigt91.

In dem für uns einschlägigen Gebiet aber gibt es sichere Spuren einer Verbin­
dung mit der Mutter Erde nur in allgemeiner, nicht spezifisch felsenartiger Form, 
wobei auch die Männer nur in ihrer allgemeinen Ortsgebundenheit, nicht in felsen­
artiger Qualität in Erscheinung treten. Die legto agrestis Vergils rekrutiert sich aus 
sechs Gebieten: altum Praeneste, arva GabinaeJunonis, gelidus Anio, Hernica saxa, 
dives Anagnia, Amasenus Pater92 . Die Männer zeichnen sich insgesamt dadurch aus, 
daß sie nur eine Fußbedeckung, am rechten Fuß, tragen93. Die Nacktheit der Füße 
hat magische Bedeutung, bedeutet unmittelbaren und ununterbrochenen Kontakt 
mit der Mutter Erde, als Quelle besonderer Kraft wie im Falle des Antaeus oder der 
dodonäischen Priester, der Selloi, ‘mit ungewaschenen Füßen, auf dem Boden 
schlafend’. Die Sitte des unbeschuhten Fußes ist in mehreren Gegenden und in ver­
schiedenen Zusammenhängen bezeugt, in Aitolien, Thessalien, Boiotien; so ist die 
Annahme nicht unbegründet, daß Vergil hier einen weiteren, einen italischen Paral­
lelfall schildert94. Doch selbst wenn er hier nur eine Euripides-Stelle literarisch 
nachahmen sollte95, indem er eine aitolische Gewohnheit auf Italiker dichterisch

91 Weitere, in diesem Zusammenhang erwähnenswerte Tatbestände, die allerdings wegen 
Materialmangels nicht leicht zu durchleuchten sind: die Iuno Gaura in Kampanien, die vom 
mons Gaurus nicht zu trennen und „als eine epichorische Göttin des Berges zu verstehen” ist, 
„die mit dem Namen Juno ausgestattet wurde” (K.D. Fabian, Aspekte einer Entwicklungsge­
schichte der römisch-lateinischen Göttin Juno, Diss. Berlin 1978, 164). Der mons Lactarius in 
Kampanien, unweit der petra Herculis und der Stadt Nuceria (Nissen, Landeskunde 2,766 f.). 
Ist ein mons Lactarius nichts weiter als ein „Milchcurort” (Nissen, Landeskunde)? Vgl. die 
Lactaria columna in Rom ... dicta, quod ibi infantes lacte alendos deferebant (Fest. 105 L.). 
In Nuceria wieder - „der Name [...] scheint Neuburg zu bedeuten” (Nissen, Landeskunde 2, 
772) - gab es einen Iuno-Hain mit einer heiligen Ulme, deren Spitze die maiestas populi Ro­
mani symbolisierte (Plin. Nat. Hist. 16,132. Fabian, Juno 163, s. unten Anm. 102.

9 Caeculus. hunc legio comitatur agrestis:
quique altum Praeneste viri quique arva Gabinae 
Junonis gelidumque Anienem et roscida rivis 
Hernica saxa colunt, quos dives Anagnia pascit, 
quos, Amasene pater ... (Aen. 7,681 ff.)

Die Schilderung ist inhaltlich zweigeteilt, die einzelnen Gebiete in der Reihenfolge Höhe (a) - 
Ebene (b) -Fluß (c) aufgereiht:

a: altum Praeneste — Hernica saxa
b: arva Gabinae Junonis — dives Anagnia
c: gelidus Anio — Amasenus

689 f.: ... vestigia nuda sinistri
instituere pedis, crudus tegit altera pero.

94 P. Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache, Göttingen 
1896, 87 f., 421. A.B. Cook, CR 17, 1903, 180. Idem, Zeus, Cambridge 1914-1925, 2,960 
Anm. A. Dieterich, Mutter Erde, Leipzig-Berlin 1905, 60. W. Amelung, Dissertazioni della 
Pontificia Accademia Romana di archeologia ser. 2. tom. 9, 1907, 115 ff. Preller-Robert, Grie­
chische Mythologie 2,3,1,767. J. Heckenbach, De nuditate sacra eiusque vinculis, Gießen 1 911, 
RVV 9,3.48 f. RE s.v. Jason 1 (Jessen, 1914), 766.

95 Diese von Macr. Sat. 5,18,18 aufgestellte und von den Vergil-Kommentatoren bis heu­
te allgemein befolgte These ist nicht sehr plausibel. Da die gleiche Sitte und die gleiche An­
schauung auch im islamischen, gallischen und germanischen Bereich nachgewiesen ist - s. 
Amelung (oben Anm. 94) 125 f.; Heckenbach, De nuditate 48 — kann keineswegs prinzipiell
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überträgt, muß er einen spezifischen Grund haben, warum er gerade diese Sitte ge­
rade den Mitgliedern dieser legio agrestis zuschreibt. Dies kann nur darin liegen, daß 
er gerade diese Völker als besonders erdverbunden, auch im wörtlichen Sinne, an­
sieht. Dies klingt in seiner Definition von Hernikern und Gabinern, durch Paralleli­
sierung von Volks- und Gebietsnamen, deutlich an: Hernici = qui Hernica saxa co- 
lunt96 ; Gabii = quique arva Gabinae Iunonis colunt. Insbesondere die letzte Verbin­
dung, Gabii — (Iuno) Gabina, verdient dabei besondere Beachtung.

Wer war diese Iuno Gabina? Zweifelsohne eine lokale Erscheinungsform der in 
Latium allgemein verehrten Juno97, doch zugleich auch mehr. Unsere Belegstellen98 
nennen sie nämlich nicht eine, sondern die Göttin Gabiis" : sie war also die Stadt­
göttin von Gabii, wie dies in Veii, Perusia, Falerii und anderswo auch der Fall 
war100, oder besser gesagt, die Göttin des ganzen gabinischen Gebiets wie Casinien- 
sium Delventinus ... Atinensium Numiternus ... Ocriculanorum Valentia etc.101 bzw. 
die Göttin des mons Gaurus Iuno Gaura, die ‘Hoheitsvolle’(!)102. Denn Vergil 
spricht von arva Gabinae Iunonis. Dieses Wort mit seiner terrestrischen Färbung 
verleiht der gabinischen Juno zugleich die Aura einer Erdmutter, für die Juno von 
Varro tatsächlich gehalten wurde103. Dies mag stricto sensu falsch sein; eine Mut­
tergöttin aber, die das ganze gabinische Land unter ihrer Herrschaft hatte, war sie 
gemäß Vergil zweifelsohne, eine,,Regina”cuius ,,omnia terrestria”(Varro 1. L. 5,67).

Eine Muttergöttin als numinöse Schutzmacht Gabiis erhält im Lichte der Ety­
mologie des Stadtnamens einen besonderen Sinn. Gabii wird nämlich aus demselben 
Stamm abgeleitet, der auch in deutsch ‘geben’, ‘Gabe’ enthalten ist; dasselbe Wort 
erscheint im keltisch-germanischen Gebiet als ein (Bei)name von epichorischen Mut­
tergottheiten: Matronae Gabiae, Matronae Alagabiae = ‘die Gebenden Mütter’, ‘die 
Alles Gebenden’104, genaugenommen wohl ‘die zum Geben gehörigen’. Der Name

davon ausgegangen werden, daß ihre Kenntnis überall sich aus einer einzigen Quelle und auf lite­
rarischem Wege verbreitet hat.

96 Dieselbe Parallelität kommt auch in der Formulierung des Servius zu 7,684 zum Aus­
druck: linde dicta sunt Hernica loca et populi Hernici. Menschen, die an die Geburt der Kinder 
aus der Erde glauben, „sind im konkreten, nicht im allegorischen Sinne ‘Kinder ihrer Heimat’ 
[...]. Die Kinder gehören vor allem dem ‘Ort’, das heißt, dem Mikrokosmos der Umgebung”. Es 
gibt eine „Solidarität mit dem ‘Ort’”, die Mutter Erde erscheint als eine ganz konkrete Ortsgott­
heit: M. Eliade, Die Religionen und das Heilige, 277 f.

97 G. Dumdzil, La religion romaine archaique, Paris 1966, 293. Fabian, Juno 106 ff.
98 Verg. 7,682 f. Sil. Ital. 12,537.
99 So richtig Fabian, Juno 114, falsch Dumdzil, Rel. rom. 293 („les podtes font d’elle une 

ddesse importante de Gabii”). Vgl. Sil. It. l.c. Iunonis tecta Gabinae = die Stadt Gabii.
100 Dumdzil, Rel. rom. 293, 295. K. Latte, Röm. Rel. Gesch. 151.
101 Tert. nat. 2,8,6. Tert. apol. 24,8: Romanas ... provincias edidi, nec tarnen Romani dei 

earum [sc.provinciarum] = Varro, Antiquitates rer. div. frg. 33a, 33b Cardauns.
102 Siehe oben Anm. 91. Fabian, Juno 163. Palmer, Roman Religion 227,176. 7avpoq 

wird mit v\prj\6>; (Plut. Demetr. 28) oder peTetopos (Luc. Nigr. 5) verbunden.
103 Varro LL 5,67: Iuno ... terra, quae eadem tellus ... et regina, quod huius onmia ter- 

restria. 69: Iuno ... est e(t) terra, ut physici dicunt. Palmer, Roman Religion 4.
104 RE s.v. Gabiae (Ihm, 1910). Roscher, Mytholog. Lex. s.v. Matres, Matronae, Matrae 

(Ihm, 1890-1897), 2466. S. Gutenbrunner, Die germanischen Götternamen der antiken In­
schriften, Halle 1936, 43, 90f., 119, 156 f., 213 f. J. Pokorny, Indogermanisches Etymolo­
gisches Wörterbuch, Bern-München 1959, 408.
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kommt auch alleinstehend vor, ja als Beiname von Iunones oder als Alternative da­
zu; auch eine einzelne dea Gabia105 gibt es. Der Stadtname Gabii, der nach ar­
chaischer Manier mit dem Plural der Einwohner identisch ist106, besteht aus dem 
Mask. Plur. desselben Wortes: Gabii = ‘Die zum Geben gehörigen’. Das Zugehörig­
keitssuffix wird man nach der Natur der Dinge im Falle von Muttergottheiten als 
aktives ‘Geben’ deuten dürfen, im Falle des Volkes, der Männer als passives ‘Gege­
ben- Werden’107. Gabii wären demnach ‘die Gegebenen’ wie die rheinischen Gabiae 
die ‘Gebenden Mütter’. Die Funktion des Suffixes wäre hier jeweils ähnlich wie im 
Falle von Galateia/Galatos108. Von wem sollen die Gabii gegeben worden sein, 
wenn nicht von ihrem Heimatland als Muttergöttin, die Gabii von einer Gabia? So 
ist der Verdacht wohl begründet, wenn auch nicht beweisbar, daß hinter der luno 
Gabina Vergils in Wirklichkeit eine luno Gabia sich verbirgt, ja vielleicht eine ur­
sprüngliche Gabia, die erst später, klassisch als luno interpretiert wurde. Es wäre ein 
Moment altererbter römisch-keltisch-germanischer Gemeinsamkeit109. Daß eine 
Muttergottheit nach der Funktion des Gebens benannt wird, ist ein verbreitetes 
Phänomen, wie beispielshalber entsprechende aus dem Stamm *Db- gebildete grie­
chische Namen für die Mutter Erde oder die Meeresmutter zeigen: Pandora, Doris, 
Doto, Dos110. Gabia wäre eine latinisch-keltisch-germanische sprachliche Entspre­
chung111 für jene griechische Namensgruppe. Wie dem aber auch sei, als sichere Tat­
sache ist dem vergilischen Beleg112 mindestens so viel zu entnehmen, daß es in Gabii 
eine Muttergöttin in Verbindung mit den Gabii gegeben hat, und dies reicht als An­
satzpunkt für eine Anwendung des Vorbildes Galateia/Galatos auf Gabii aus. Offen 
bleiben muß dabei, ob diese Anknüpfung rein oberflächlich geschah, oder aber in 
tiefere Schichten der beiderseitigen parallelen Strukturen eindrang. Ist es purer Zu­
fall, daß die Mutter Galateias - Doris hieß?

"los CIL 13,7867 : Deae Idbans(ae) Gabiae sacrum. Gutenbrunner, Götternamen 214.
106 Siehe oben Anm. 69.
107 Über das Suffix — io, iä-- als Bestandteil von Namen für Wesen, die der Wirkung eines 

Vorgangs, nicht so sehr seiner Ausführung zugehören: G. Radke, Götter Altitaliens 16.
10® Siehe oben Anm. 80.
109 Von einem ,,Hera”-Kult in Gabii zu sprechen - so RE s.v. Gabii, 421,65 - ist auf je­

den Fall eine eklatante Mißdeutung. Verg. Aen. 7,682 werden die Namen Gabinae/lunonis 
durch das Zeüenende voneinander getrennt und dadurch Gabinae ein Hauch von Selbständig­
keit verliehen. Eine solche luno Gabi(n)a würde sich einreihen in die Gesellschaft von Mutter­
gottheiten mit Beinamen des Typs Matres Afrae, Italae, Gallae, Germanae, Britannae, s. Roscher 
a.O. 2466. Zu einergens Gabia, dem Namen Gabo (masc.) im Venetischen s. R.S. Conway, The 
Prae-Italic Dialects of Italy, London 1933, 1,262. Die Aneignung von epichorischen Gottheiten 
durch Juno: Fabian, Juno 164. Zu der Alternative luno Gabia und luno sive Gabia in Germa­
nien s. Gutenbrunner, Götternamen 214, Nr. 9. 10.

110 Siehe oben Anm. 85.
111 Der Stamm ghabb- ‘fassen, nehmen’, der Gabii zugrunde liegt, existiert im Griechi­

schen nicht, Pokorny, Etym. Wbuch 408. Die griechische Entsprechung ist der Stamm von 
Sovvai.

112 Auch in Tibur gibt es eine Juno (Curitis) mit einem ausgesprochenen Muttercharakter, 
vgl. Serv. Aen. 1,17: luno Curitis ... tuere meos curiae vemulas.
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c) Der Vater ein Kyklops.- Galatius und Gabius: Der Vater des Gala(te)s war ein 
Kyklops, Polyphemos113; kyklopische Abstammung bedeutet, zumindest zum Teil, 
kyklopische Natur. Kyklopen, insbesondere Polyphem, haben nun, ihrer Natur nach, 
besondere Affinität mit Felsen: sie gelten mitunter als Söhne der Erdmutter114; sie 
wohnen in Felsenhöhlen115, deren Eingang ein riesiger Felsblock verschließt116; 
auch der Zaun vor der Kyklopenhöhle besteht aus Felsblöcken117; der Kyklops ist 
wie ein hoher Berg, sitzt auf einem Berg118; er benutzt riesige Felsstücke, ganze 
Berggipfel als Wurfgeschoß119; der unnachahmliche Sprachkünstler Vergil meint 
diese Felsverbundenheit der Kyklopen, wenn er sie ‘vastos ab rupe Cyclopas’(Aen. 
3,647) nennt120. Aufgrund dieser Verbundenheit wurden sie auch Baumeister, 
Hantierer mit riesigen Felsblöcken, Erbauer ‘kyklopischer Mauern’ in Mykene, Ti- 
ryns121, ja in der Unterwelt122. Man fragt sich unter solchen Umständen, ob es rei­
ner Zufall ist, wenn denselben Namen ‘Polyphem’ ein berühmter Kyklops und zu­
gleich ein berühmter Lapithe, ein ‘Steinmensch’123, tragen124 .

Eine solche Felsennatur müßte auch dem Kyklopensohn Gala(te)s/Galatios zu­
geschrieben werden. Seine enge Verbundenheit mit dem Element Wasser durch sei­
ne Mutter, eine Meeresgöttin, stünde dazu nicht im Widerspruch, wäre kein Hinder­
nis. Denn Fels und Wasser bilden, trotz ihrer elementaren Unterschiedlichkeit, in 
verschiedensten Zusammenhängen und auf vielfältigste Weise einen einheitlichen 
Komplex innigster Kohärenz, ohne daß dieser hier näher analysiert werden könnte: 
Fels und Wasser, Felsengrotte und Quelle sind Grundkomponenten des locus

113 RE ss.w. Gala(te)s.
114 Hesiod Theog. 139. Eurip. Kyklops 647. Preller-Robert, Gr. Mythologie 1,48f., 621.
115 Homer Odyss. 9,113 f., 182, 216, 313, 400. Verg. Aen. 3,641. Ovid Metam. 13,777, 

810. Preller-Robert, Gr. Mythologie 1,622.
116 Odyss. 9,240, 340, 415.
117 Odyss. 9,185.
118 Odyss. 9,190 f. Ovid Metam. 13,810. Jahn, Arch. Beitr. 417.
119 Odyss.9,481, 495, 538. Ovid Metam. 13,882 ff.; 14,181 ff., 190. H. Schrade, Götter 

und Menschen Homers, Stuttgart 1952, 65.
120 Achaemenides: tertia iam Limae se comua lumine complent

cum vitam in silvis inter deserta ferarum
lustra domosque trabo, vastosque ab rupe Cyclopas
prospicio sonitumque pedum vocemque tremesco.

121 Preller-Robert, Gr. Mythologie 1,624 f. Der Kleine Pauly s.v. Kyklopen.
122 Verg. Aen. 6,631 f.
123 Aanißai ist der Form nach tadellos aus einem Stamm mit der Bedeutung ‘Stein’, 

‘Fels’ ableitbar, vgl. gr. Xe-rraq, lat. lapis. Roscher, Lex. Myth. s.v. Lapithen (Höfer, 1890- 
1897), 1860 f. RE s.v. Lapithai (M. Schmidt, 1924), 786. Inhaltlich stimmt damit der Charak­
ter der Lapithen als Bewohner der felsigen Berge ebenso überein wie die Tatsache der weltwei­
ten Verbreitung der Vorstellung von ‘Felsenmenschen’, s. oben S. 135 ff. Den Namen für „unge­
klärt” zu erklären (so z.B. Fr. Börner zu Ovid Metam. 12,210ff. [1982] S. 76) oder an einen 
Zusammenhang mit Xani^etv ‘prahlen’, Xäq.ixeiv ‘glänzen’ zu denken bedeutet das Schaffen 
eines künstlichen Nichtproblems, ohne triftigen Grund, unter Mißachtung einer natürlich gege­
benen religionsgeschichtlichen Gesamtperspektive, mit Hilfe an den Haaren herbeigezogener 
sprachlicher Assoziationen.

124 RE s.v. Polyphemos (K. Scherling, 1952) Nr. 1 und 2.



140 THOMAS KÖVES-ZULAUF

amoenus123; Felsen und Wasserfälle bilden die natürliche Umgebung des Hercules 
Saxanus in Tibur126; Felsgestein entsteht aus Wasser127, Wasser bricht aus Felsen 
hervor128. Die Tarpeia des saxum Tarpeium ist eine Wasserholerin129, die felsge­
wordene Niobe vergießt Tränen130; die felsengestaltige Magna Mater gilt zugleich 
als Quelle, Quelle des Lebens, 'Pea ttpjt)131 ; die Petra Genetrix, die den Deus Saxi- 
genus gebiert, ist zugleich ein Fons Perennis in der mithräischen Religion ebenso 
wie in den kaukasischen Volkssagen: der kaukasische Fels wird durch Samenflüssig­
keit geschwängert, die durch das Anblicken einer Wäscherin hervorgerufen wird132 ; 
neben dem mithräischen Geburtsfelsen lagert ein Flußgott133, auch der Flußgott 
Acis wird durch Spalten eines Felsens geboren134; Meer und Felsen zusammen er­
zeugen den grausamen Menschen135. Der Weg in die Unterwelt öffnet sich durch 
den Sprung von einem Felsen ins Meer136; die Steine, aus denen Troja erbaut wird, 
werden vom Meeresgrund geholt137. Dieser Bezug zum Wasser ist schon in dem la­
teinischen Wort petra selbst enthalten: Petra = ‘naturale saxum prominens in mare’ 
(Fest. 226,12), das ursprünglich wahrscheinlich ein Wort der Matrosensprache 
war138.

Die kyklopische Natur des Galatios stellte somit ein geeignetes Moment der An­
gleichung an den ‘Felsenmann’ des altlatinischen Steingebietes dar, insbesondere an 
den tiburtinischen Hercules Saxanus sowie an den dux Hernicus. Sogar der Bezug 
zum Element Wasser ist allen drei Gestalten gemeinsam139. Felsennatur für einen 
‘Gabius’ ist zwar — abgesehen von dem Namen Antistius Petro - nicht bezeugt. 
Die felsenlandschaftliche Einheitlichkeit von Gabii, Tibur, Hernica loca sowie der 
aus dem Namen Gabii erschließbare gemeinsame jriyevri^-Charakter eines Gabius 
mit den Felsenmännern der anderen Gebiete läßt die begründete Vermutung zu, daß 
dieses Moment auch in der Angleichung des Galatios gerade an einen Gabius eine

125 Verg. Aen. 1,162 ff. Ovid Fasti 2,315 ff. G.Luck, CQ 51, 1957, 175 ff. Börner zur 
Ovid-Stelle.

126 RE Saxanus 268,40 ff.
127 Plin. Nat. Hist. 2,226., 31,27; 29. J. Campbell, Iconography 280.
128 Plin. Nat. Hist. 31,48. RAC s.v. Fels, 725-727,731.
129 Liv. 1,11,6.
130 Ovid Metam. 6,311 f. mit Börners Kommentar S. 51 und 92.
131 Eisler, Philologus 22, 1909, 194-196 .
132 Dumezil, Legendes sur les Nartes 75-77. Eisler, ARW 15, 1912, 308,311.
133 Ps. Plut. De fluviis 23,4. Roscher, Lex. Myth. s.v. Mithras 3042, 3047. Campbell, Ico­

nography 280.
134 Ovid Metam. 13,890ff.
135 II. 16,34 f. Ovid Heroides 10,131 f. Vgl. auch Verg. Ecl. 8,42. Aen. 4,365 ff. H-.Hross, 

Die Klagen der verlassenen Heroiden in der lateinischen Dichtung, Diss. München 1958, 38 ff.
13° Es handelt sich vornehmlich um den leukadischen Felsen: Odyss. 24,11 ff. E. Jans- 

sens, AC 30, 1961, 381 ff. Der Kleine Pauly s.v. Leukas (Ernst Meyer, 1979), 592. RAC s.v. 
Fels 723.

137 Preller-Robert, Gr. Mythologie 1,625 Anm. 1.
138 Ernout-Meillet, Dict. dtym. s.v. petra (s. oben Anm. 19).
139 Zu Saxanus in Tibur s. oben Anm. 126. Zu Hernicus Verg. Aen. 7,683 f.: roscida rivis 

Hernica saxa.
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Rolle gespielt hat. Auch in Gabii gab es im übrigen den Gegensatz Fels — Wasser140 

und den Gegensatz Festigkeit — Schwanken noch in anderer Form141. Inhaltlich 
wäre ein Galatios als Gründer von Tibur oder einer Stadt der Herniker vielleicht bes­
ser begründet gewesen; Gabii hatte jedoch die phonetische Ähnlichkeit der Namen 
für sich.

d) Stammvater eines Barbarenvolkes'. Wie die Kyklopen „Charakterbilder eines wil­
den und wüsten Lebens vor aller Cultur” sind142, so gelten die Leute in Gabii und 
Umgebung als Flinterwäldler, legio agrestis143.

All diese Korrespondenzen sind ein Indiz dafür, daß die Anwendung des ‘ti- 
maiischen Musters’ auf Gabii auch inhaltlich begründet war. Von der anderen Seite 
her formuliert bedeutet dies, daß es in Gabii außer der Gestalt des dionysischen Pe­
tro in der Figur des Galatios eine weitere Spur für die Existenz der Vorstellung eines 
‘Felsenmannes’ gibt, wie schwach, indirekt und unsicher diese Spur infolge der man­
gelhaften und obskuren Überlieferung auch immer sei. Vielleicht noch bedeutender 
jedoch ist, daß die zwei Rahmenvorstellungen, die durch die Angleichung Ga(la- 
tios+) Bios = Gabius letztlich miteinander in Verbindung gebracht werden, die Idee 
eines ‘Felsenmannes’ in Altlatium und eines ‘Vastus ab rupe Cyclops’ des südlichen 
Italien, nur zwei lokale Varianten eines weiterverbreiteten Vorstellungstyps sind, zu 
der auch die griechischen Lapithen zu rechnen sind144 . Alle drei Gruppen zeichnen 
sich durch übereinstimmende Grundeigenschaften aus: sie sind mit ihrer Landschaft 
verwachsen, d.h. epichorisch im prägnanten Sinne; sie werden in dieser Eigenschaft 
vorüberziehenden Fremden gegenübergestellt; sie nehmen eine defensive Position ge­
genüber Angreifern an145. Nach dem Maße dieser Gemeinsamkeiten kann davon ge­
sprochen werden, daß im alten Latium eine Art Ansätze zu ‘latinischen Lapithen’ 
sichtbar werden, freilich in rudimentärem Umfang, verglichen mit der üppig wu­
chernden Sage der griechischen Lapithen. Doch dies entspricht nur der allgemein

140 Gabii lag am Ostrand eines kleines Sees: Nissen, Landeskunde 2,602.
141 Siehe oben Anm. 64.
142 Preller-Robert, Gr. Mythologie 1,622; s. oben Anm. 72. Schrade, Götter Homers 

249-253.
143 Verg. Aen. 7,681: Als Synonyma zu agrestis werden gebraucht u.a. ferus, ferox, bar- 

barus, immanis, incultus, inhumanus, ThLL s.v. agrestis 1419. Hör. epist. 2,2,125: agrestem 
Cyclopa. Cic. Cael. 26: fera quaedam sodalitas et plane pastoricia germanorum Lupercorum.

144 Zu den Berührungspunkten zwischen Lapithen und Kyklopen (Polyphem 1 und 2) s. 
oben Anm. 124. Übereinstimmende Züge sind vor allem die Riesenhaftigkeit sowie die Verbin­
dung mit Steinen, die Gewohnheit, Steine zu werfen u.ä. Sind die Lapithen im Prinzip mit Na­
turfelsen verbunden, die Kyklopen mit Felsen zum künstlichen Gebrauch? Vgl. ihre Tätigkeit 
als Baumeister ‘kyklopischer Mauern’. Festus 226 L.: Petrarum genera sunt duo, quorum alte- 
rum naturale saxum prominens in mare alterum manufactum.

145 Ihr epichorischer Charakter ergibt sich aus ihrer Felsenverbundenheit. Der Kyklops 
Polyphem ist auf charakteristische Weise der zu Hause Lebende und Bleibende dem herumirren­
den Besucher Odysseus gegenüber; die Lapithen sind ebenso mit ihrem Gebiet stärker verbun­
den als die beweglichen Kentauren, die eingeladenen fremden Gäste bei der berühmten Hoch­
zeit, Anlaß zu dem großen Kampf. Sowohl Polyphem als auch die Lapithen sind diejenigen, die 
von den Fremden angegriffen werden, sich verteidigen müssen. Alle drei Züge sind bei Antistius 
Petro eindeutig ausgeprägt: Er ist der heimatliche Gegenspieler des Eindringlings Sextus Tarqui- 
nius und passives Opfer von dessen Aggression.
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bekannten unterschiedlichen Flughöhe hellenischer und latinischer Phantasie146. 
Letztere reichte immerhin aus, um der Historiographie eine Gestalt wie Antistius 
Petro zu schenken, einen heimatgebundenen Helden gegenüber dem Fremdling Sex- 
tus Tarquinius, einen Verharrenden gegenüber einem, der kommt und geht, einen, 
der sich gegen den fremden Angreifer verteidigen muß. Zumindest in diesem Punkt 
kann mithin nicht davon die Rede sein, daß die römische Annalistik kein einhei­
misches Material hatte und deswegen auf Entlehnungen anderswoher bzw. auf Er­
findungen angewiesen war. Im Falle des Antistius Petro ging sie gerade auf entge­
gengesetzte Weise vor. Wenn dies aber in einem wichtigen Punkt der Erzählung von 
der Eroberung Gabiis der Fall war, so gibt dies Veranlassung, die Frage zu stellen, 
ob nicht noch in anderen Momenten dieser Geschichte einheimisches Material sich 
verbirgt; zu fragen, wie sicher bewiesen angebliche Entlehnungen aus griechischen 
Geschichtswerken sind. Die Frage gilt insbesondere der Episode der Einschleusung 
eines Verräters sowie der Szene mit den Mohnköpfen (oben S. 122).

5. Schon Überlegungen allgemeiner Art lassen die Annahme als höchst unglaubwür­
dig erscheinen, die römischen Historiker hätten einer Herodotstelle als Anstoßes für 
eine Einschleusungsszene bedurft. Ein solches Strategem ist vielmehr eine Denk­
möglichkeit, die mit der Kategorie der Flucht in eine feindliche Stadt automatisch 
gegeben ist, als deren mißbräuchliche Form. Wer wird im Ernst behaupten wollen, 
die Römer selbst hätten eine solche Kriegslist nie angewandt, ihren Historikern war 
eine solche Intrige aus der eigenen Geschichte unbekannt? Tatsache ist auf jeden 
Fall, daß nicht zuletzt die Geschichte der Tarquinier, der letzten Könige und der 
frühen Republik, reich an Erzählungen über Flucht und Aufnahme in einer feindli­
chen Stadt ist: die Söhne des Ancus fliehen nach dem Attentat auf Tarquinius Pris- 
cus nach Pometia; die Einwohner von Pometia und Rom fliehen nach Gabii; die 
Tarquinü gehen nach Caere in die Verbannung; ein Mann derselben Generation, 
Coriolanus, geht zu den Volskern ins Exil147. Darüber hinaus erscheint aber das 
Einschmuggeln eines Agenten der Vernichtung in eine zu vernichtende Stadt als das 
negative Reciprocum eines charakteristisch römischen Ritus, der zu demselben 
Zweck angewandt wurde, der evocatio. Das Wesen der evocatio bestand darin, die 
Schutzgottheit der feindlichen Stadt herauszulocken und die Stadt auf diese Weise 
wehrlos zu machen148 ; das Einschmuggeln eines Dämons der Vernichtung zeigt das­
selbe Muster mit entgegengesetztem Vorzeichen. Schließlich aber gibt es ein Beispiel

146 Zu dem oft und kontrovers behandelten Problem können hier nur einige charakteri­
stische Stellungnahmen beispielshalber angeführt werden: E. Cocchia, La letteratura Latina an­
teriore all’ influenza ellenica, Neapel 1924, 2,134ff. A. Klotz, Philol. Wochenschr. 46, 1926, 
485 ff. E. Norden, Die römische Literatur, Leipzig 19616, 4 f. V. Basanoff, Latomus 10, 1951, 
285, 287. J. Huizinga, Homo ludens, Hamburg 1956, 167 f. G.S. Kirk, JHS 92, 1972, 77 ff.

147 Siehe die Zusammenstellung der Belegstellen zu den einzelnen Tatbeständen: A. 
Schwegler, Römische Geschichte, Tübingen 1853-1858, 1,6751 (Söhne des Ancus). Dionys. 
4,53 ,2 (Pometinische und römische Flüchtlinge in Gabii). Schwegler, Röm. Gesch. 1,779 Anm. 
2 (Exil der Tarquinier). Röm. Gesch. 2,353 Anm. 1,2 (Coriolan).

148 G. Dumdzü, Rel. rom. arch. 412.
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für solches Vorgehen in unmittelbarer geographischer und historischer Nachbarschaft 
von Gabii, das Einschmuggeln der Valeria Dentata nach Suessa Pometia: ein dämo­
nisches Wesen wird am Ende der Königszeit heimlich in die blühende Stadt gebracht, 
mit der Absicht, diese zu vernichten,kraft der ihm innewohnenden, amtlich attestier­
ten Zerstörungspotenz149. Um die Bedeutung dieser Parallele voll ermessen zu kön­
nen, muß das enge Verhältnis zwischen Gabii und Pometia beachtet werden. Die 
zwei Städte erscheinen nämlich in engem Verbund miteinander im Rahmen der 
kriegerischen Unternehmungen des letzten römischen Königs, die dem Bau des ka­
pitolinischen Tempels vorausgehen. Nach der Unterwerfung Pometias wählen Pome- 
tiner Gabii als ihren neuen Aufenthaltsort; die Eroberung Gabiis folgt dann auf die 
Unterwerfung Pometias — beide Ereignisse werden in allen Quellen aufeinanderfolgend 
erwähnt150 —, worauf wiederum die Errichtung des kapitolinischen Tempels erfolgt. 
Der Zusammenhang zwischen dem Tempelbau und der Eroberung zumindesteinerder 

'Städte,Pometia, ist nicht nur ein chronologischer, sondern ein inhaltlicher: die Fun­
damente des Tempels werden aus der pometinischen Beute erbaut151. Die Eroberung 
Pometias bildet auf diese Weise geradezu eine Voraussetzung des Tempelbaus. Die Fra­
ge ergibt sich, ob diese Voraussetzung sich auf den wirtschaftlichen Aspekt beschränk­
te oder tiefer gesehen wurde; ebenso könnte man sich fragen, ob die Eroberung Gabiis 
auf ähnliche Weise auch den Charakter einer inhaltlichen Voraussetzunghatte152. Doch 
solchen Fragen nachzugehen ist hier nicht der Ort. Festzustellen ist, daß das Täu­
schungsmanöver, mit dessen Hilfe die Tarquinier, nach der Tradition, die Stadt 
Gabii in ihre Gewalt brachten, zutiefst in römischen Verhaltens- und Denkweisen 
verwurzelt ist, und wenn Fiktion, dann aus einheimischen Ansätzen entwickelt 
worden sein muß. Das bloße Vorhandensein einer griechischen Parallele vermag eo 
ipso keinen Ursprungsbeweis darzustellen, außer wenn besondere sprachliche Über­
einstimmungen vorliegen, was hier nicht der Fall ist153. Selbst für die Annahme

149 Plin. Nat. Hist. 7,69. Th. Köves, RhM 106, 1963, 30ff. Th. Köves-Zulauf, Reden 
und Schweigen, München 1972, 207 ff.

150 Siehe insbes. Liv. 1,53. Dionys. 4,52-53. Eutrop. 1,8,1. Florus 1,1,7,5. Köves-Zu­
lauf, Reden und Schweigen, 210 Anm. 235, 231 Anm. 365.

151 Der Reichtum der pometinischen Beute begründet die Konzeption eines so großarti­
gen Tempelbaus quae digna deum bominumque rege, quae Romano imperio, quae ipsius etiam 
loci maiestate esset (Liv. 1,53,3). Wie Pometia eine Stadt der natürlichen Fruchtbarkeit im 
wörtlichen Sinne ist, so ist der kapitolinische Tempel eine Stätte künstlichen Reichtums: Th. 
Köves, RhM 106, 1963, 32 f.

152 Stammte aus Gabii das Baumaterial wie die Finanzmittel aus Pometia? Und, falls das 
Ganze auch magisch-symbolisch gesehen wurde, sollte mit den Steinen aus Gabii etwa ‘Festig­
keit’ in den kapitolinischen Tempel eingemauert werden wie mit der Beute aus Pometia die 
Herrlichkeit blühenden Reichtums?

1 53 Die Übereinstimmungen gehen über toposartige, in der allgemeinen Situation gegebe­
ne Züge nicht hinaus. Solche wären gegeben, wenn z.B. auch Sextus sich selbst Nasen und Oh­
ren abschneiden würde wie Zopyros; oder es auch in der römischen Erzählung die charakteri­
stischen Zahlenfolgen gäbe wie bei Herodot: Verlust von 1000 Persern nach 10 Tagen, von 
2000 nach sieben Tagen, von 4000 nach 20 Tagen u.ä.m. Es ist bezeichnend, daß Dionys, dem 
die Ähnlichkeit der Gartenszene mit der Erzählung über Periandros und Thrasybulos auffällt 
(allerdings nicht im Sinne der literarischen Nachahmung, 4,56,3), nichts dergleichen in Bezug 
auf die herodoteische Zopyros-Geschichte bemerkt.
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eines sekundären Einflusses in der Formulierung reicht aber eine bloß inhaltliche 
Ähnlichkeit nicht aus, schon deswegen nicht, weil es in der griechischen Literatur 
mehrere einschlägige Szenen gibt und kein Kriterium dafür, welche als Vorbild zu 
gelten hat. Warum sollte die herodoteische Beschreibung der List des Zopyros den 
Anstoß gegeben haben und nicht z.B. das berühmte Einschmuggeln des Sinon nach 
Troja154?

Anders gelagert — bis zu einem gewissen Grade - ist die Szene, die sich im Gar­
ten des Tarquinius Superbus zwischen ihm und dem Abgesandten seines Sohnes ab­
spielt. Sie ist aus zwei Teilen zusammengesetzt, aus einem Kernteil und aus einer 
Umrahmung. Im Kern wird eine symbolische Handlung dargestellt, das Abschlagen 
von Mohnköpfen als Gleichnis für das Köpfen von Menschen. Die Umrahmung be­
steht darin, daß die symbolische Handlung als wortlose Antwort auf die wortreiche 
Frage eines Boten, des Abgesandten eines Dritten, des eigentlichen Fragestellers, ge­
geben wird. Gerade diese Kombination ist so singulär charakteristisch, daß aus 
ihrem Vorhandensein sowohl bei Herodot als auch in der römischen Historiographie 
auf eine Nachbildung der griechischen Geschichte durch die römische geschlossen 
werden kann. Sicher ist dies allerdings keineswegs, denn Servius bietet eine Variante 
der Geschichte, ohne jene charakteristische Kombination155, d.h. ohne sichtbare 
Spuren der herodoteischen Fassung. Daher wäre denkbar, daß das Motiv der Ver­
sinnbildlichung des Köpfens von Menschen in der Form des Abschlagens von Pflan­
zenköpfen bei Herodot und in der römischen Historiographie unabhängig voneinan­
der entstand, etwa aus folkloristischen Quellen, als folkloristisches Wandermotiv, 
und die Ähnlichkeit der zwei Erzählungen erst nachträglich erkannt wurde. Die 
Texte des Dionys sowie des Zonaras, die diese Ähnlichkeit feststellen, sprechen 
dementsprechend nicht von literarischer Nachahmung156. Die Gleichung Pflanzen- 
köpf = Menschenkopf ist so elementar naheliegend, daß sie sich gut als Kernpunkt 
einer folkloristischen Wandergeschichte oder als eines allgemeinmenschlichen Ele­
mentargedankens mit unabhängiger Entstehung an mehreren Orten zugleich eignet.

154 Einen solchen Einfluß nimmt Börner für Ovid tatsächlich an, zu Fasti 2,690.
155 Serv. Aen. 6,818: Tarquinius ob multa quidem superbus est dictus, praecipue tarnen 

propter hanc causam, mandavit aliquando cuidam satelliti, ut cuiusdam oppidi omnes principes 
interimeret. profectus ille grandem multitudinem repperit. quod cum ei renuntiasset deambu- 
lanti cum virga in hortis, detrectans ille responsionem, capita decussit papaverum, ut satelles, 
quid fieri vellet, agnosceret. Hier ist der Aristokraten-Mörder und der Bote dieselbe Person, 
oder kann zumindest dieselbe Person sein: Die charakteristische duale Kombination fehlt. Die 
ganze Erzählung zeigt außerdem einen typisch folkloristischen Stil: Zeit, Ort, Person sind unbe­
stimmt (aliquando, cuidam satelliti, cuiusdam oppidi)', alles ist auf ein Motiv hin zugespitzt und 
konkretisiert: detrectans responsionem capita decussit papaverum. Dies ist der eigentliche In­
halt, der ‘wandern’, an verschiedenen Orten, Zeiten, Personen festgemacht werden kann.

156 Dionys deutet die Ähnlichkeit der zwei Geschichten auf der Ebene historischer Fak­
ten: Tarquinius habe tatsächlich eine Tat des Thrasybulos nachgeahmt. Zonaras bewegt sich auf 
der Ebene der Literatur, spricht aber nicht von Nachahmung: „6 8e TapKvvcoc; ... ravra noiqoaq 
äneoreike tov ’dyyeXov ... tt)v &paovßovXov tov MiXpoiov biavoiav, Cvq epoiye Soxei, pipqoape- 
voq- ... t6 ■napa-nXpo lov 8t) Kai tov Tapxvviov Tore ■noupaavToq etc.” (Dionys. 4,56,3). ,,“Opoiov 8e 
tl TovTtp Kalo 'H podoToq io Top ei” (Zon. 7,10,13).
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Doch selbst wenn man zunächst von der opinio communis ausgehend eine Nachah­
mung Herodots als Entstehungsgrund annimmt, bleibt es eine Tatsache, daß in Rom 
von Mohnköpfen, anstelle der Kornähren Herodots, die Rede ist und daß dies eine 
typisch italische Einzelheit ist157. Des weiteren ist festzustellen, daß es sich dabei 
nicht um eine Änderung hart pour l’art handelt, um des bloßen Neuerungseffektes 
willen, sondern um eine Einzelheit, die in die Struktur der römischen Gesamtge­
schichte von der Eroberung Gabiis organisch eingebettet ist. Denn einerseits wird 
durch die Verwendung von Mohnfrucht die Bedeutung des Motivs des Kopfes schon 
bildlich besonders betont. Andrerseits wird im Rahmen der Gesamtgeschichte der 
Kriege des Tarquinius Superbus auf die römische Sitte verwiesen, die Köpfe der 
Feinde abzuschlagen und sie aufgespießt auf Lanzen zu tragen; ebenso auf das Ver­
fahren, den abgeschlagenen Kopf eines Hingerichteten als Beweisstück der Hinrich­
tung zu verwenden. Wenn diese Einzelheiten nur im Text des Dionys stehen158, so 
ist anzunehmen, daß dies mit dem Umstand zusammenhängt, daß er in aller Breite 
erzählt; ein besonderer Grund, warum Dionys selbst diese Einzelheiten erfunden ha­
ben sollte, ist nicht ersichtlich; er wird sie aus derselben annalistischen Quelle über­
nommen haben wie die ganze Geschichte. Dies um so mehr, als es weitere Belege da­
für gibt, daß das Motiv der symbolischen Bedeutung des menschlichen Kopfes mit 
der sagenhaften Geschichte des Tarquinius Superbus generell verbunden war, auch 
außerhalb der Eroberung Gabiis, wenn auch im Anschluß daran, und zwar nicht nur 
im Bericht des Dionysius: wie Dionys im Anschluß an den Fall Gabiis und im Zu­
sammenhang mit dem Bau des kapitolinischen Tempels von dem berühmten Fund 
des caput Oli erzählt, nach welchem der mons Tarpeius seinen Namen Capitolium 
erhielt159, so steht diese Geschichte auch bei anderen Autoren160. Schließlich soll 
derselbe Superbus den Ritus der Compitalia durch ein Menschenopfer erweitert ha­
ben, genauer um das Opfern eines Kopfes, utpro capitibus capitibus supplicaretur 
(Macr. Sat. 1,7,34). Hier kehrt sogar die Gleichung Mohnkopf = Menschenkopf wie­
der. Denn nach Vertreibung des grausamen Tyrannen soll der Befreier Brutus den 
Ritus in der Weise humanisiert haben, daß der Menschenkopf durch einen Mohn­
kopf ersetzt wurde. Es läßt sich also feststellen, daß das Abschlagen der Mohnköpfe 
im Garten des Superbus nur ein Fall von mehreren ist, wo das Motiv des Kopfes in 
seiner Sage eine herausgehobene Rolle spielt; daß diese ‘obsession de la tete coupee’ 
seine ganze Geschichte wie ein roter Faden durchzieht. Die Quelle dieser Obsession 
ist die folgenschwerste Tat des Superbus, die Errichtung des Kapitoliums; die große 
Rolle des Kopfmotivs auch in der Geschichte der Eroberung Gabiis, samt Szene im 
Mohngarten, ist primär eine Ausstrahlung dieses zentralen Ereignisses;herodoteischer 
Einfluß kann auch hier allenfalls partiell und sekundär eine Rolle gespielt haben; es 
war höchstens Formulierungshilfe, nicht Entstehungsgrund.

157 Börner zu Ovid Fasti 4,151, S. 218.
158 4,52,1; 57,3. Vgl. Liv. 10,26,11 und Ogilvie, Livy, 211.
159 4,59-61.
160 Belege s. Schwegler, Röm. Gesch. 1,771 f.
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6. Die genauere Klärung und Wertung der Bedeutung der caput-lAme in der Ge­
schichte des Königs, der das Kapitolium errichtet hat, ist noch eine Zukunftsaufga­
be. Hier können vorerst nur wichtige einschlägige Fragen formuliert werden, die 
sich aus dem Bisherigen ergeben:

a) Besteht ein Zusammenhang zwischen dem Anfang anthropomorpher plastischer 
Darstellung in Rom aus Anlaß der Einrichtung des kapitolinischen Kultes161 und 
der Legende vom Auffinden eines menschlichen Kopfes bei dieser Gelegenheit? 
Caput ist auch in Rom ein Kürzel für die Gesamtperson, bloße Köpfe, capita deo- 
rum eine rudimentäre Form anthropomorpher Darstellung überhaupt162. Ist die 
Sage vom Auffinden eines caput Integra facie daher — unter anderem — ein my­
thisch verschleierter Ausdruck für die Einführung gesichtsmäßiger, menschengestal- 
tiger Darstellung?

b) Gibt es eine Verbindung zwischen der Bedeutung der caput-Vorstellung für das 
Zustandekommen des römischen Kapitols und der ‘Felsenmann’-Vorstellung in 
Gabii, dessen Unterwerfung der Einrichtung des Kapitols vorausging? Eine konkrete 
Berührung ist insofern feststellbar, als der Erbauer des Kapitols die Szene mit den 
Mohnköpfen veranstaltet und die Mohnköpfe auf der anderen Seite in der Gruppe 
der gabinischen Aristokraten unausgesprochen, aber faktisch, den Antistius Petro 
mit versinnbildlichen. Implizite und symbolisch wird also auch sein Kopf von Tar- 
quinius Superbus abgeschlagen. Ja, in dem angeblichen, gefälschten Brief des Super­
bus an Petro wird dieser aufgefordert, den Kopf des Sextus abzuschlagen und dem 
Superbus zu schicken (Dionys 4,57,3). Da das Prinzip dieser Fälschung darin be­
steht, dem Petro die Absichten gegen Sextus zuzuschreiben, die dieser gegen Petro 
hegt, ergibt sich bei Übersetzung der Lüge in die Sprache der Wahrheit ein Plan des 
Sextus, den Petro nach Anweisung seines Vaters zu köpfen. Petro muß vernichtet 
werden, weil er ein Aristokrat, ja der Aristokrat par excellence in Gabii ist; diese 
Qualität wird auf römischer Seite bildlich so ausgedrückt, daß er mit seinem Kopf 
hervorragt, in Gabii durch den Namen Antistius, der ‘Vor anderen Stehende’ — bei­
des ist dasselbe. Denn man überragt andere mit seinem Kopf. Und gerade diese — 
sozusagen ‘Antistius-Qualität’ des Kopfes spielt in der caput-Legende des römischen 
Kapitols die grundlegende Rolle: caput humanum ... arcem eam imperii caputque 
rerum fore portendebat (Liv. 1,55,5 f.). Freilich, Antistius Petro wird am Ende 
nicht geköpft, sondern gesteinigt, und dies könnte als ein Widerspruch erscheinen. 
In Wirklichkeit ist es aber ganz logisch: ein Felsenmann kann nicht geköpft, nur ge­
steinigt werden, weil Metallwaffen gegen ihn nichts ausrichten. Das Schicksal des

161 Latte, Röm. Rel. Gesch., 150.
162 Ogilvie, Livy, 211, Onians, Origins of European thought, 98, 123, 138-144, 166, 456 

Anm. 2, 507 f. Sowohl Livius als auch Dionys betonen, daß ein Kopf gefunden worden sei,m- 
tegra facie, Ke<pa\ri ... h.vdpdnrov tö re ■npootjo-nov exovaa roR eppvxou; opoiov (Liv. 1,55,5. — 
Dionys. 4,59,2): Insbesondere das Gesicht gibt einem Kopf die Qualität des Individuums, der 
Person.
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berühmten griechischen Lapithen Kaineus dient der Demonstration dieses Sachver­
halts163. So können zwar die Römer ihn als caput behandeln, köpfen wollen; die 
Gabiner aber wissen, daß er nur ein Felsenmann ist, nur unter einer Stein- und Erd­
masse zu begraben ist.

So erhebt sich zum Schluß die Frage, wie weit hinter dem Kampf der rö­
mischen Herrscher, Vertreter des caput rerum gegen einen Antistius Petro letzten 
Endes eine große historische Wandlung sich verbirgt, die Ablösung eines Felsen­
mannes durch ein Caput, die Umwandlung einer Welt des Tarpeius mons in eine 
kapitolinische Welt.

Solche Fragen mögen sich als letztlich unbeantwortbar erweisen oder zu ganz 
unerwarteten Ergebnissen führen. Unabhängig davon scheint uns aber mit Sicher­
heit feststellbar zu sein, daß es in der einheimisch latinischen Tradition in bezug auf 
den Kampf des tarquinischen Rom gegen Gabii kein Vakuum gegeben hat. So konn­
te das Grundproblem der römischen Geschichtsschreibung auch nicht sein, die 
Leere mit weit hergeholtem unechtem Assoziationsstoff mühevoll zu füllen. Im Ge­
genteil: es ging ihr darum, eine kritische Auswahl aus niederer volkstümlicher Über­
lieferung zu treffen, diese mit literarischer Würde zu versehen, gegebenenfalls nach 
griechischen Vorbildern modisch zu verkleiden und auszuweiten. Es ist kein Zufall, 
daß es mehrere interessante Mitteilungen über die Zeit des Superbus gibt, die nur 
außerhalb der Historiographie vorliegen164. Es ist eine mit Händen zu greifende Tat­
sache, daß Livius in seinen einschlägigen Schilderungen nicht zu wenig, sondern zu 
viel Material hatte, auf Verdichtung, Straffung, Pointierung bedacht sein mußte165. 
Auch darin dürfte er der echte Erbe der römischen Annalistik sein.
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Övid. Metam. 12,490-535 mit Börners Kommentar zu 12,522 f.
164 Plin. 7,68 (Köves, RhM 106, 1963, 40f.); 8,153 (Th. Köves-Zulauf, ANRW 16,1 

[1978] 271).
1 5 Ogilvie, Livy, 205 f.


